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Notizen. 


Sohn des Himmels. 


ünfundfünfzig Jahre iſts her. In China herrſcht der Man⸗ 
dſchu Hienfong („Segensſpende“), deffen Vater im Oplum⸗ 

krieg von England beſiegt und gezwungen wordeniſt, dem Briten⸗ 
reich die Inſel Hongkong zu überlaſſen, Entſchädigung von den 
Kriegskoſten zu gewähren und fünf Häfen den rothborſtigen Bar⸗ 
baren zu öffnen. Da die Erfüllung des in Nanking unterzeichne⸗ 
ten Friedens vertrages von Jahr zu Jahr verzaudert, der Frem⸗ 
denhaß des Volkes vom Hof aus geſchürt, eine unter Englands 
Flagge ſegelnde Bark von der chineſiſchen Behörde in Beſchlag 
genommen wird, entſteht neuer Zwiſt. Der Schriftgelehrte Tſiu⸗ 
tſüan ift wider die Mandſchu⸗Dynaſtie aufgeſtanden; hat durch 
Chriſtenfreundſchaft Anhang zu werben gefucht; fi) den Bruder 
Jefu, den Himmelskönig genannt, die Herrſchaft der Taiping 
(„Friedliche Macht“) verheißen und ſich ſelbſt zum Kaifer gekürt. 
Hienfong hofft, den ſchwellenden Unmuth nach außen, gegen die 
weißen Einbrecher, ablenken zu können. Zuerſt übernimmt Eng⸗ 
land allein das Rächeramt; verbündet ſich dann aber den Fran» 
zoſen (denen die Ermordung katholiſcher Miſſionare die willkom⸗ 
mene Gelegenheit zum Eingriff bietet). Das Corps der Weſtmächte 
ſtürmt die Taku⸗Forts, erobert Kanton, dringt bis nach Tlentſin vor 
und ſchließt dort mit der verängſteten pekinger Regirung einen 
Friedensvertrag, der den Fremden wieder ſechs Häfen entrie⸗ 
gelt; ihnen auch das Recht zuſpricht, die Chriſtenlehre zu verkünden 
und durch Geſandte ſich in Peking vertreten zu laſſen. Statt den 
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Vertrag ans Licht zu bringen und für redliche Erfüllung zu ſor⸗ 
gen, prahlt die Regirung mit der Kunde von kläglichem Rückzug 
der Barbaren; läßt haſtig die Peiho⸗Befeſtigungen erneuen und 
das anglo-franzöſiſche Geſchwader beſchießen. Der tatariſche Ger 
neral Sankolinſin wähnt, die zur Fremdenausrodung günſtige 
Stunde ſei gekommen. Solcher Wahn darfnicht aufwuchern. China 
muß die Uebermacht des Weſtens empfinden lernen. Aus Indien 
werden zehntauſend Mann geholt und dem General Sir Hope 
Grant unterſtellt. Frankreich ſchickt achttauſend, deren Führung 
dem Diviſtonär Couſin⸗Montauban, dem Bezwinger des algeri⸗ 
ſchen Rebellen Abd el Kader, anvertraut wird. Lord Elgin und 
Baron Gros ſind die diplomatiſchen Leiter des Unternehmens. 
Die Briten wollen bei Talienwan, die Franzoſen bei Tſchifu lan⸗ 
den. Der Plan erweiſt ſich als unausführbar. Erſt ſechs Monate 
nach der Ankunft können die Verbündeten einen Erfolg melden: 
die Eroberung von Tientſin. In dieſer Hafenftadt wird verhan⸗ 
delt. Als der Vertrag fertig iſt, weigert Hienfong die Unterſchrift. 
Zank zwiſchen Europäern und Chineſen, Franzoſen und Briten, 
Diplomaten und Generalen. Endlich gehts, dennoch, vorwärts. 
Nicht weit. Ein Prinz kommt, zu neuer Verhandlung, aus Peking. 
Auch ſie bleibt fruchtlos; und der Chineſenliſt gelingt, einen Theil 
der Verhändler als Geiſeln zu fangen. Bei Tſchangkiawan wer⸗ 
den zwanzigtauſend Gelbe von achttauſend Weißen geſchlagen 
und der ſtärkſten Geſchütze beraubt. Ein paar Tage danach: neue 
Chineſenniederlage beim Dorf Palikiau (deffen Name in dem von 
Louis Napoleon dem General Couſin⸗Montauban verliehenen 
Titel „Graf von Palikao“ verſtümmelt fortlebt). Die Sieger ſtehen 
fünfzehn Kilometer vor Peking; können ſich aber, weils ihnen an 
Mannſchaft und Munition fehlt, nicht in das Sewimmel der Haupt⸗ 
ſtadt wagen. Wieder wird verhandelt; trotz dem böſen Erlebniß mit 
dem Prinzen Tſai laſſen die Diplomaten ſich mit dem Prinzen Kong 
ein. Der verplaudert vierzehn Tage und lehnt dann die Vorbeding 
ung ab: die Befreiung der Gefangenen. Am ſechsten Oktober 1860 
beſetzen die Verbündeten das Sommerſchloß des Kaiſers von 
China, von dem Sankolinſin ſeine Truppen zurückgezogen hat. 
Dieſes Schloß iſt Schatzkammer und Muſeum ; in Haufen, wie kein 
Europäerauge ſie ſah, ſind Kleinodien, Ziergeräthe, Prunkkleider, 
Pergamente und Bücher aus zwei Welten geſpeichert. Jederrafft, 
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was er zu ſchleppen vermag. (Dem Grafen Palikao felbft wurde 
nachgeziſchelt, er habe mindeſtens eine Million dem Schatz Hien- 
fongs entwendet, und deshalb von der pariſer Kammer die Dos 
tation verſagt; doch Louis Napoleon erwirkte, daß der General 
aus der Summe, mit der China das Kaiſerreich von den Kriegs⸗ 
koſten entſchädigen mußte, ſechshunderttauſend Francs empfing.) 
Das mit Beute bepackte Heer wälzt ſich nach Peking. Hienfong iſt 
geflohen; Prinz Kong ſein Statthalter. Am dreizehnten Oktober 
läßt er den Fremden, deren Batterien die Hauptſtadt bedrohen, 
das Gantingthor öffnen. Am dreiundzwanzigſten unterſchreibt 
er, im Namen des Kaiſers, den Friedensvertrag. Europa hat 
über Aſien geſiegt. Während in China aber Franzoſen und Bri⸗ 
ten in einer Frontfechten, ſpricht in den Tuilerien der Franzoſen⸗ 
kaiſer zu Earl Cowley, dem Botſchafter Britaniens: „Was ich 
irgend thun konnte, habe ich gethan, um mit England in Eintracht 
zu bleiben. Doch Ihre Regirung macht es unmöglich. Für deren 
Haltung fehlen mir die paſſenden Worte. Ich bin am Ende mei⸗ 
ner Runft.“ Und Königin Victoria befiehlt dem Lord John Ruffen, 
den Glauben an anglo⸗franzöſiſche Verſtändigung überall zu bes 
kämpfen; und ſchreibt an den lieben Onkel Leopold nach Brüſſel: 
„Kein Land, kein Menſch denkt daran, Frankreich zu reizen oder 
gar anzugreifen. Jeder würde ſich freuen, Frankreich glücklich zu 
ſehen. Aber es muß nun einmal in allen Erdtheilen Unruhe ſtif⸗ 
ten, Unheil ſäen, jeder anderen Macht etwas Häßliches ans Zeug 
flicken. Dieſes Treiben muß erwirken, daß eines Tages ein rich“ 
tiger Kreuzzug gegen den Ruheſtörer unternommen wird. An⸗ 
ders kann dieſe Beunruhigung nicht enden. Es iſt abſcheulich!“ 
Im ſelben Jahr ſichert Rußland, dem ſchon das Amurgebiet 
eingeräumt ift, fich das rechte Ufer des Uſſuri; wird Nachbar des 
(dem Himmelsſohn unterthanen) Kaiſerreiches Korea und möchte, 
außer dem raſch aufblühenden Wladiwoſtok, noch den Hafen von 
Wönſan erlangen, der nicht, wie der Ausgang ſeines Küſtenge⸗ 
bietes, Monate lang durch Eis geſperrt iſt. Solchen Vordrang 
darf Japan nicht dulden; 1868 entſchnürt ſichs den Feſſeln des 
Shogunates, fordert, im Staatskleid der Europäer, bald danach 
von China den Verzicht auf die Gewalt über Korea, kann aber, 
im Vertrag von Tientſin, dem Reich der Mitte nur die Anerkenn⸗ 
ung gleichen Bürgerrechtes auf Koreas Boden abtrotzen. 1885. 
24 
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Neun Jahre geduldet ih Japan; dann wagt es den Krieg und 
holt aus Shimonoſeki den Siegespreis: Formoſa, Kwantung (die 
Sübſpitze der Liau⸗Halbinſel), die Löſung Koreas vom Band dine- 
ſiſcher Oberhoheit. Rußland, Deutſchland und Frankreich hindern 
die Ausführung des Vertrages und zwingen Japan, vom Feſt⸗ 
land zu weichen. Korea ſcheint den Ruſſen gewiß. Die ſchicken 
Offiziere, Kaufleute, Holzfäller auf die Halbinſel; gründen eine 
Bank und, zur Ausbeutung der Forſten, die Valu⸗Geſellſchaft, 
der die durch die Mandſchureigelegten Eiſengleiſe den Abſatz nach 
Weſten erleichtern. China rührt fih nicht. Japan ift noch einſam, 
noch arm; ſeine Rachgier muß faſten. Dumpfe Stille vor dem Ge⸗ 
witter. Deutſchlands Hand legt ſich auf Chinas Flanke. 

Faft vier Luſtren iſts her. Aus Oſtaſien, wo er Kommandant 
der Kreuzerdiviſion war, hat Admiral Tirpitz ins Reichsmarine⸗ 
amt den Plan mitgebracht, die Kiautſchaubucht nebſt ihrem Hinter⸗ 
land fürs Deutſche Reich zu erwerben. Ungefähr fünfhundert⸗ 
zwanzig Quadratkilometer. Oſtchina; Provinz Shantung. Noch 
iſt Frühjahr. Dem Kanzler Hohenlohe und dem Staatsſekretär 
Marſchall iſt nicht gelungen, die Bewilligung der beiden Kreuzer 
durchzuſetzen, die vom Reichstag verlangt worden find. Am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Juni wird in Kiel (an Bord der, Hohenzollern“: 
auf den ſelben Planken, wo er zwölf Jahre danach, am ſelben Ras 
lendertag, verabſchiedet wurde) der Botſchafter Bernhard von Bü- 
low zum Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes ernannt und 
der Aufgabe verpflichtet, Deutſchlands „Weltpolitik“ vorzube⸗ 
reiten. Im Herbſt werden in Shantung zwei deutſche katholiſche 
Miſſionare gemordet. Da die chineſiſche Regirung die vom Ver⸗ 
treter des Deutſchen Reiches geforderte Genugthuungnicht geben 
kann (oder will), beſetzt am fünfzehnten November Admiral von 
Diederichs die Forts von Kiautſchau mit deutſchen Marinetrup⸗ 
pen. Der letzte Adventſonntag bringt in die Stille des germa⸗ 
niſchen Julfriedens und der ſelig⸗fröhlichen Weihnachtſtimmung 
die Kunde, daß Prinz Heinrich von Preußen mit einer Diviſion 
nach Oſtaſten gehe, um in der gelben Welt etwa ſich regenden 
Widerſtand zu brechen. Am ſechzehnten Dezember 1897 nimmt 
der Kaiſer in Kiel von dem Bruder Abſchied und ſpricht: „Sollte 
je irgendwer unternehmen, uns an unſerem guten Recht zu kränken 
oder uns ſchädigen zu wollen, dann fahre drein mit gepanzerten 
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Fauft und, fo Gott will, flicht Dir den Lorber um Deine junge 
Stirn, den Niemand im ganzen Deutſchen Reih Dir netden wird.“ 
Prinz Heinrich antwortet: „Mich lockt nicht Ruhm, mich lockt nicht 
Lorber, mich zieht nur Eins: das Evangelium Eurer Wajeſtät 
geheiligter Perſon im Ausland zu künden, zu predigen Jedem, 
der es hören will, und auch Denen, die es nichthören wollen. Dies 
will ich auf meine Fahne geſchrieben haben und will es ſchreiben, 
wohin ich immer gehe.“ Die gepanzerte Fauſt hebt ſich nicht zum 
Schlag. Am ſechsten März 1898 wird der Vertrag unterzeichnet, der 
die geforderte Landſtrecke dem Deutſchen Reich aufneunundneun⸗ 
zig Jahre verpachtet. Schnell wird aufs Holzpapier Oeffentlicher 
Meinung ein ungeheurer Erfolg gebucht. Hat der Prinz nicht, nach 
langem Mühen, einen Bruch des geheiligten chineſiſchen Hofcere⸗ 
moniales durchgeſetzt und ein Neidempfinden geweckt, das allen 
Fremden ringsum die Wange ins Aſiatiſche gilbt? Nach ſeiner 
Rückkehr hört Alldeutſchland, er habe, eine große, gewaltige Auf⸗ 
gabe gelöſt“. Lieſt aber auch in mancher Zeitung, deren Leiter 
im Taumel einer Aufſchwungszeit winzige Reisſtauden in den 

Himmel wachſen fieht, der Werth des neuen Beſitzes ſei, unend⸗ 

lich höher“ als unſerer , afrikaniſchen Wüſten“. La curée! Sputet 

Euch: ſonſt iſt die Beute vertheilt, ehe Ihr auf dem Jagdplatz an⸗ 

gelangt ſeid. Auch draußen fürchtet mans; drum greift England, 

greift Rußland zu: und aus Chinas Boden brodelt die alte Mär 

auf, die Untüchtigkeit der Mandſchudynaſtie werde das Reich 

zerſtücken. Das ſteht, dreißig Monate nach der kieler Botſchaft, 

in rothen Flammen. Der Deutſche Geſandte iſt in Peking getötet, 

das Blut deutſcher Soldaten vergoſſen worden und allen Euro⸗ 

päern droht ringsum Lebensgefahr. Neue Truppen werden hin⸗ 

ausgeſandt, um, nach Wilhelms Wort,, exemplariſche Rache zu 

üben“. Fünfzehntauſend Mann. Für Alles tft, für Khakikleider 

und Tropenhelme, vorgeſorgt, aus Berlin ſogar der Kinetograph 

nach Wilhelmshaven geſchafft worden, auf daß er die Abſchieds⸗ 

paraden und die Einſchiffung der Rächerſchaar für eine Ewigkeit 

im Bild feſthalte. Gewaltige Worte dröhnen in unfer Ohr. „Ein 

hiſtoriſcher Augenblick, der einen Markſtein in der Geſchichte un⸗ 

ſeres Volkes bedeutet“, ift gefommen. „Der Ozean tft unentbehr- 

lich für Deutſchlands Größe. Aber der Ozean beweiſt auch, daß 

auf ihm und in der Ferne jenſeits von ihm ohne Deutſchland und 
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ohne den Deutſchen Kaifer keine große Entſcheidung mehr fallen 
darf.“ So ſpricht Wilhelm; ruft in ſchönklingendem Zorn, er werde 
„eine Rache nehmen, wie die Weltgeſchichte fie noch nicht geſehen 
hat“, und „nicht eher ruhen, als bis die deutſchen Fahnen ſieg⸗ 
reich auf Pekings Mauern wehen und den Chineſen den Frieden 
diktiren“. China ſoll „zu Boden geſchmettert werden, bis es auf 
den Knien um Gnade fleht“. Den zur Abfahrt gerüſteten Truppen 
befiehlt der Kriegs herr, drübenkeinen Pardon zu geben, keine Ges 
fangenen zu machen, jeden überwältigten Feind zu töten und, nach 
dem Beiſpiel Attilas und ſeiner Hunnen, in Oſtaſien einen tauſend 
Jahre lang nachwirkenden Schrecken zu erregen. Und dieſem Bes 
fehl läßt er die Hoffnung folgen: „Gottes Segen möge an Eure Fah⸗ 
nen ſichheften unddieſer KriegdenSegenbringen, daßdasChriſten⸗ 
thum in China ſeinen Einzug hält. Dafür ſteht Ihr mir mit Eurem 
Fahneneid!“, So lange Moſes feine betenden Hände emporhielt, 
fiegte Iſrael; wenn er aber feine Hände niederließ, ſiegte Amalek. 
Wir wollen nicht nur Bataillone von Kriegern mobil machen, ſon⸗ 
dern auch eine heilige Streitmacht von Betern. Unſere ins Feld zie- 
henden Brüder ſollen der ſtarke Arm ſein, der die Meuchelmörder 
beſtraftz fie ſollen die gepanzerte Fauſt fein, die in das wüſte Treiben 
hineinfährtzſie ſollen mit dem Schwert in der Hand für unſere hei⸗ 
ligſten Güter eintreten. Der alte Gott lebt noch. Der große Alllirte 
regirt noch, der Sünde und Frevelthatnicht triumphiren läßt, fons 
dern ſeine heilige Sache wider ein unheiliges Volk führen wird. 
Wir glauben an die heilige Macht der Fürbitte. Was die Gebete 
eines Moſes vollbracht, ſollten nicht auch unſere Gebete ver⸗ 
mögen? Gott hat keine Gibe von feinen Verheißungen zurück⸗ 
genommen. Treue Gebete können noch heute die Drachenbanner 
in den Staub werfen und die Kreuzesbanner auf die Mauer 
pflanzen. Aber, einer Auftheilungdes weiten chineſiſchen Reiches 
werde ich mich mit der größten Entſchiedenheit widerſetzen. Der 
Chineſe iſt nun einmal an eine centrale Regirung gewöhnt und 
das bisherige Kaiſerreich bietet uns und unſerem Handel den 
günſtigſten Zuſtand.“ Vier Jahre zuvor hat der Kaiſer ein Bild 
veröffentlicht, das die Großmächte als gepanzerte, vom Erzengel 
deutſcher Nation zum Kampf, wider Buddha und die gelbe Raſſe⸗ 
aufgerufene Frauen zeigte. Jetzt ſprichtin Bremerhaven derhöchſte 
Vertreter des Deutſchen Reiches: „Ich beabſichtigte, durch meine 
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Zeichnung „Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter‘, da 
ſich die Worte zu leicht verwiſchen, der Welt einen Fingerzeig zu 
geben; aber meine Warnungen blieben unbeachtet.“ Sie werden 
wiederholt; die gelben Völker als Europens ſchlimmſte Feinde 
vors erſchreckte Auge geſtellt. Kalt fon, nach langen Jahrhunderten, 
nun die Nache für alle Mongolengräuel geſchlürft, der Kampf der 
für ihre heiligſten Güter fechtenden Europäervölker wider die gelbe 
Raſſe bis zum entſcheidenden Siege geführt und nicht eher dem 
Ganzen Halt geblaſen werden als in der Schickſalsſtunde, da 
China zitternd im Staub liegt und im Diskant der Entmannten 
nach Barmherzigkeit winſelt und Frieden erfleht, Frieden um jeden 
Preis. Weithin hallt die Verheißung. Und der Erdkreis horcht auf. 
An den Wänden chineſiſcher Tempel, Paläſte und Bürger⸗ 
häuſer find, heute noch, Sittenregeln aus uralter Zeit zu leſen. An 
den letzten Hia-Raifer wird da erinnert, der von feinem Erſten 
Miniſter geſtürzt wurde, nachdem erfich laut gerühmt hatte: „So 
lange die Sonne die Welt erleuchtet, werde ich herrſchen. Ich 
fürchte nichts; denn meine Machtiſt unbeſchränkt. JH werde jeden 
Widerſtand brechen und Niemand wird gegen mich offene Ems 
pörung wagen.“ Und die Folger ins höchſte Amt werden feierlich 
gewarnt. „Beginnet, Ihr Herrſcher, nie, was Ihr ſpäter vielleicht, 
in Reue, nicht begonnen haben möchtet.“ „Miſchet Euch nicht in 
allzu viele Angelegenheiten: denn nicht alle könnet Ihr überſehen 
und jedes neue Geſchäft bringt dem Unternehmer auch neue 
Sorge.“ In einem Börſenbericht vom ſiebenzehnten Julitag des 
Jahres 1900 aber konnte der Deutſche leſen: „Die Stimmung 
ſchwächte ſich nicht ab, weil das Ereigniß ſchon in den Kurſen es⸗ 
comptirt worden war. Auch wurde darauf hingewieſen, daß der 
Krieg den Kohlenverbrauch ſteigern werde. Ferner müſſe man für 
die ungeheure Menge des zerſtörten und noch zu zerftörenden Ma⸗ 
terials Erfah ſchaffen. Vielfach, beſonders in den Hüttenrevieren, 
iſt die Stimmung beſſer geworden; man glaubt allgemein, daß 
die chineſiſchen Wirren belebend auf den Markt wirken müffen.* 
Krlegsgeſchäft: davon hat der Hia⸗Kaiſer noch nichts geahnt. 
Die Wirkung bleibt hinter dem Hoffen zurück; denn China 
entſchlüpft der ſchlimmſten Gefahr und bald drückt manche Schaar 
der zum Kreuzzug vereinten Völker ſich ſeitwärts in die Büſche, 
an deren Zweigen ihr eine Profitmöglichkeit ſproßt. Als in Pets 
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ſchili dem deutſchen Generaliſſimus die fünfte Woche der Ober⸗ 
befehlsherrlichkeit ſich zum Ende neigt, wird ſchon über den Frie⸗ 
densſchluß verhandelt. Am ſiebenten September 1901 in Peking 
das „Verſtändigungprotokol“ unterzeichnet. Drei Tage zuvor hat 
im potsdamer Neuen Palais der neunzehnjährige Prinz Tſchun 
vor dem Kaifer geſtanden. Nichtgekniet; auch nichtum Verzeihung 
gebeten, ſondern nur, das aufrichtige Bedauern ſeines allergnã⸗ 
digſtengerrn ausgedrückt, der den unſeligen Wirren zwarganzfern 
ſtand, aber nach dem ſeit Jahrtauſenden im Kaiſerhaus vererbten 
Brauch die Schuld auf ſeine geheiligte Perſon genommen hat.“ 
Sühneprinz: jo ward der Knabe Tſchun von der rothen Preſſe ges 
tauft. In Peking haben die Truppen vor ihm in Parade geſtanden 
und das Gewehr präſentirt. Dann gings, nach feierlicher Verab⸗ 
ſchiedung, mit einer Ehreneskorte nach Tientſin und Shangal, 
wo im Deutſchen Generalkonſulat eine Galatafel des Kömmlings 
harrte; und als die Anker gelichtet waren, hatte ein preußiſcher Ge⸗ 
neral den Ehrendienſt, ein preußiſcher Lieutenant das Amt des 
Reiſemarſchalls zu verſehen. Zwei andere deutſche Offiziere reifen 
dem Mandſchu bis nach Baſel entgegen. Da ſtockt der Zug. Der 
Tatarenknabe ſoll im potsdamer Muſchelſaal „Kotau machen“, 
dreimal mit der Stirn den Boden berühren und neunmal das Haupt 
bis zur Erde beugen? Soll ſein Bußſprüchlein erſt aufſagen, wenn 
derScharlachſtift des Chineſenkaiſers dem Verſtändigungprotokol 
Rechtskraft gegeben hat, und im Namen des Boghdo⸗Khans dann 
demüthig um Verzeihung flehen? Nein. Aus Baſel bringt ein 
eifiger Auguſtmorgen die Botſchaft: Pardon wird nicht erbeten, 
Kotau wird nichtgemacht. Thut nichts. Des Sühneprinzen Kaiſer⸗ 
liche Hoheit darf in den Sonderzug klettern. Wird in Potsdam 
vom Stadtkommandanten empfangen und in vierſpänniger Galas 
kutſche an die Rampe des Orangeriepalaſtes befördert, deſſen 
Prunkgemächer ſich dem hohen Gaſt aufthun. Als er das Be⸗ 
dauern geſtammelt und ein auf gelbe Seide gepinſeltes, in gelbe 
Seide gebundenes Schreiben aus dem Kabinet des Himmels⸗ 
ſohnes überreicht hat, darf er auf Filzſchuhen die Front einer 
Ehrencompagnie abſchreiten und als ſeinenGaſt in der Orangerie 
den Kaifer begrüßen; wird der Kaiſerin vorgeſtellt, zu einem Ges 
fechtsexerziren, einer Dampferfahrt, einem Kalſermanöver eins 
geladen. So endet die Bußfahrt; über die ganz Europa fih nicht 
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wenig gewundert und der Fürſt Bülow ſpät den Epilog geſprochen 
hat: „Ich denke, wir haben an einem Sühneprinzen gerade genug 
gehabt.“ China? Dem gemordeten Freiherrn von Ketteler wird ein 
Denkmal geſetzt. Zwei Prinzen werden verbannt (und freuen fih, 
bis ihnen beliebt, zurückzukehren, an der Reichsperipherie ihres 
Lebens), ſechs Mandarinen zum Tod verurtheilt, fünf Tote im 
Grab rehabilitirt, drei degradirt. Den Fremden wird in Peking 
ein beſonderes Stadtviertel angewiejen und jede Geſandtſchaft 
darfſich fortan eine Wache halten. Den Großmächten, deren Rächer⸗ 
zug es doch frevelnd heraufbeſchwor, muß China, bis ins Jahr 
1940, vierundeinhalbhundert Millionen Taels zahlen (die ihm 
der Erdweſten borgt); und darf zu dieſem Zweck ſeine Seezölle 
erhöhen (einen ſtattlichen Theil der Entſchädigungſumme alfo auf 
die europäifchen und amerifanifchen Händler abwälzen, die über 
See Waaren einführen). Das iſt der Ertrag des Kreuzzuges. 
Weder wurde dem Chriftenglauben ein breiterer Weg ins Reich 
der Mitte gebahnt noch der Chineſen Ehrfurcht vor Europas Kul- 
tur vertieft noch gar die Einheit großmächtiger Menſchheitinter⸗ 
effen bewieſen. Fruchtloſes Mühen. Der Orache lebt, fein Banner 
ſank nicht in den Staub und noch gebieten im Weltoſten der Bud⸗ 
dha, die Weiſen Kong⸗Fu⸗Tſe und Lao⸗Tſe den Seelen. Doch 
Graf Walderſee, der Generaliſſimus, dem die Stadt Hannover 
den Einzug des Triumphators bereitet, ruft durchs Reich: „An⸗ 
dere Namen ſind verblaßt; der deutſche Name iſt hochgegangen. Die 
Segnungen der einjährigen Expedition, auf die Deutſchlands Jus 
gend mit Stolz blicken darf, wird unfer Vaterland und unſere Kirche 
bald empfinden.“ Vaterland und Kirche. Geſchäft und Glaube. 

Faſt vier Luſtren iſts her, ſeit der handel begann. Noch hat die 
Segnungſich nicht offenbart. Oſtaſien ift nie wieder in rechte Ruhe 
gekommen und Chinas Leib in jedem Jahrfünft mehr geſchrumpft. 
Korea, Mandſchurei, Mongolei ſind ihm verloren. Log die Weis⸗ 
ſagung, die kündete, die Mandſchudynaſtie werde, in Trägheit 
und Selbſtſucht, das Reich zerſtücken? Leiſe ſtreut Sunyatſen, ein 
amerikaniſirter Chineſe, Journaliſt und Doktor gar, feinen Samen 
ins gelockerte Land. Anter der ſichtbaren Erdſchicht entſteht die 
„Politiſche Geſellſchaft der Retter“. Sie unterhöhlt den Orachen⸗ 
thron, zertrümmert ihn, verbannt den Kaiſer, die Prinzen, nimmt 
den Mandarinen die Pfauenfedern, Rangfnöpfe und andere 
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Gunſtzeichen, holt die gelben Orachenbanner nieder und hißt eine 
rothe Empörerflagge, ſchneidet Beamten und Bürgern den Zopf 
ab und mummt Alles, Reich und Arm, Alt und Jung, ins Gleich⸗ 
heitkleid freier Republikaner. „Uns und unſerem Handel bietet 
das Kaiſerreich den günftigften Zuftand“ : hat Wilhelm an einem 
Auguſttag des Jahres 1900 geſagt. Dieſes Kaiſerreich iſt nicht 
mehr. Unermüdlicher Eifer hat die Deutſchen als die erſten Störer 
der Chineſenruhe verdächtigt. „Mit Kiautſchau fing es an. Ohne 
die erzwungene Pachtung wäre Rußland nicht, trotz Lis Warnung, 
bis an die Straße von Tſchili vorgedrungen, Japan nicht ſo ſchnell 
erſtarkt, Chinas Beſitz nicht um ungeheure Strecken geſchmälert 
und mit Kriegsſchuld belaſtet worden. Deutſchland iſt aller Gelben 
grimmigſter Feind.“ Deutſchland wird heimlich gehaßt und der 
neue Mitregent Morriſon erleichtert deutſchen Händlern das Le⸗ 
ben nicht. Manche große Entſcheidung, wiſpert er, „ift inzwiſchen 
ohne Deutſchland und ohne den Deutſchen Kaifer gefallen.“ Ihre 
heiligſten Güter glauben Europas Völker dadurch zu wahren, daß 
ſie, in haſtigem Wettbewerb mit Nordamerika, den Chineſen Geld 
anbieten, viel mehr, als die verſchmitzten Republikaner der Erd⸗ 
mitte haben wollen. Wir möchten das Pumpgeſchäft mitmachen; 
meiden jede Erinnerung an das Bild und die Reden der Kreuz⸗ 
zugszeit. Und Prinz Heinrich von Preußen ſoll, an Mutſuhitos 
Gruft den Bruder, den Kaiſer zu vertreten, nach Japan gehen. 
Das hatte ſich zehn Jahre zuvor den Briten verbündet; hatte, 
mit ihrem Geld, als ihr Schwert, die Ruſſen geſchlagen und im 
Frieden von Portsmouth endlich Kwantung mit Port Arthur und 
Dalnij, das Hoheitrecht auf Korea, die Südhälfte von Sachalin 
erlangt. Daß es in den Nang aſtatiſcher Vormacht ſtreben und 
in der erſten Nothſtunde des Deutſchen Reiches nach Kiautſchau 
greifen werde, war vorauszuſehen. Blinde Ruſſenfeinde jauchz⸗ 
ten; und ich wurde geſcholten, weil ich hier geſagt hatte, Japans 
Sieg ſei Englands, das um Indien und Perſien fürs Erſte nun 
nicht mehr zu bangen brauche, die durch Niederlage und Reichs⸗ 
wirrniß geſchwächten Ruſſen an fih ködern, von Aſien nach Europa 
zurück locken und im Südoſt unſeres Erdtheiles die Verſlawung, 
den Deich gegen Germaniens Einfluß, vorbereiten könne. „Der 
Triumph Gelber über Weiße muß, um jeden Preis, gehindert, 
den hundertftebenzig Millionen Ruffen die Dehnung nach Dft» 
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afien, die eisfreie Pforte ins Weltmeer gefihert werden. Helfen 
wir ihnen an dieſes Ziel, dann vollenden wir das aufdem Berliner 
Kongreß ſchmerzhaft begonnene Werk, lehren das Zarenreich er. 
kennen, daß ihm das Gelbe Meer wichtiger als das Schwarze iſt, 
und nöthigen das durch ſolche Nachbarſchaftgefährdete England, 
ſich mit uns zu verſtändigen.“ So mußte das Hirn des deutſchen 
Staatsmannes ſprechen, der von Bismarckgelernt hatte, mit wel⸗ 
cher Sorgenlaſt auch der glückliche Krieg gegen eine Koalition das 
Deutſche Reich bebürden müßte, und dem Moltkes Warnwort 
nicht ins Leere vertönt war. Noch im Mai 1890 hatte der Gene⸗ 
ralſtabschef dem Reichstag, der Caprivis Wehrvorlage berieth, 
zugerufen: „Wenn der Krieg, der jetzt ſchon mehr als zehn Jahre 
lang wie ein Damoklesſchwert über unſeren Häuptern ſchwebt, 
zum Ausbruch kommt, ſo iſt ſeine Dauer, ſein Ende nicht abzuſe⸗ 
hen. Die größten Mächte Europas werden, gerüſtet wie nie zu⸗ 
vor, gegen einander in den Kampf treten. Keine von ihnen kann in 
einem Krieg oder in zwei Feldzügen ſo vollſtändig niedergewor⸗ 
fen werden, daß ſie auf harte Bedingungen hin Frieden ſchließen 
müßte, daß ſie ſich nicht wieder aufrichten ſollte, wenn auch erſt 
nach Jahresfriſt, um den Kampf zu erneuen. Es kann ein ſieben⸗ 
jähriger, es kann ein dreißigjähriger Krieg werden. Weh Dem, der 
Europa in Brand ſteckt, der zuerſt die Lunte in das Pulverfaß ſchleu⸗ 
dert!“ Der weſt⸗öſtliche dreibund gegen Deutſchland wäre nicht Er⸗ 
eigniß geworden, wenn Rußland ſich an den Waſſerſtraßen von 
Tſchili, Korea, Lapérouſe zu halten vermocht hätte. Dann hätte auch 
Japan ſich nicht erdreiſtet, China als ſein Mündel zu behandeln. 
Das blieb während des mandſchuriſchen Krieges neutral; ſeine 
Petſchili-Armee, die General Ma, auf den Befehl des Vicekönigs 
Yuan-Shi-Rai,in Kriegsſtärke zuſammenzog, verſuchte nirgends 
Eingriff in den Kampf. Der franzöſiſche Geſandtſchaftſekretär Ber⸗ 
thelot, der ein Jahr lang in China geweilt hatte, ſagte damals: 
Der Chineſe hat ſtets mit Verachtung auf den Japaner herab⸗ 
geſchaut, liebt ihn auch heute nicht, rechnet aber mit dem Macht⸗ 
zuwachs des Inſelreiches. In japaniſche Vormundſchaft würde 
er fi nicht bequemen. Wünſcht auch durchaus nicht, daß feine 
Heimath dem Nachbarmuſter, der Moderniſtrung, Europäiſtrung, 
nachſtrebe. China will und wird bleiben, wie es iſt. Einen Staats⸗ 
mann, der ſelbſtherriſch regiren könnte, hat es nicht mehr, ſeit Li⸗ 
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Hung⸗Tſchang ſtarb. Aufſtand kann nur wirkſam werden, wenn 
ihn die Centralregirung begünſtigt. Der ſind die Statthalter (Vice⸗ 
könige), die in ihren Provinzen allmächtig ſcheinen, in ſtummen 
Knechtsgehorſam verpflichtet; fie werden nach pekinger Willkür 
verſetzt oder weggejagt. Der Statthalter, der, wie Vuan⸗Shi⸗Kai, 
zugleich Heerführer iſt, wird etwas behutſamer als ein anderer 
angefaßt. Ungehorfam würde aber auch Vuan⸗Shi⸗Kai nicht 
wagen. Der ift obendrein ein Genüßling, verlebt, läſſig, blafirt, 
ohne Widerſtandskraft.“ Jeder dieſer Diplomatenſätze ward feits 
dem als falſch erwieſen. Der Zopf wurde abgeſchnitten, der Thron 
zertrümmert, die Herrſcherfamilie verbannt, die Staatsform weſt⸗ 
licher Republiken angenommen, auf weiten Gebieten den Japans 
ern ein Vormundsrechtzuerkannt. Und jetzt kann PräfidentYuan= 
Shi- Rai wanns ihm beliebt, Kaiſer ſein, einerneuen Dynaſtie Ahn 
werden, Sohn des Himmels heißen. Der iſt wohl aus feſterem 
Stoff als der verſchmitzte Li. Vielleicht weckt er China, das in ſechs 
Jahrzehnten von der rauhſten Störung ſich nur für Minuten aus 
dem Schlaf ſchrecken ließ. Vielleicht plant er, der zu alt ift, um den 
Bonaparte zu ſpielen, gegen Japan ein Bündniß mit den Bers 
einigten Staaten und Rußland. Bisher hat Oſtaſien die Zeit des 
Europäerkrieges klug genützt. Wenn unſer Auge ſich wieder der 
Erd mitte zuwenden darf, muß Hauptpflicht fein, aus dem Gedächt⸗ 
niß der Gelben Alles zu tilgen, was ihnen, was uns Vorurtheil 
ſchuf. Nicht bekehren will Deutſchland; Verkehr wird es brauchen. 


Saloniki. 

Die Kunde von den Schlappen und Rüdzügen in Make⸗ 
donien könnte die Franzoſen an die dunklen Tage des erſten Zuges 
nach Peking erinnern; könnte ſie, nach dem Rückblick auf 1860, 
1900, 1915, auch zu nützlichem Vergleich deutſcher mit franzöſiſcher 
Feldzugs vorbereitung anregen. Wieder hadern Generale und 
Diplomaten; wieder fehlt den Bundesgenoſſen die Eintracht. Herr 
Hervé hat dem Volksempfinden die Zunge gelöſt. „Alle Zeitver⸗ 
trödelung kommt wahrſcheinlich daher, daß es fo ſchwer ift, Eng · 
lands Regirung und Generalſtab zu überzeugen, wie unſinnig es 
wäre, die Serben aufzugeben und Saloniki zu räumen. Was der 
Griechenkönig dem Vertreter der, Times geſagt hat, müßte unſere 
engliſchen Freunde, die ja anſtändige Kerle ſind, doch ahnen lehren, 
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daß ein großer Theil der Verantwortlichkeit für Konſtantins Hals 
tung ihnen zufällt. Was ſagt der Mann? Die Verbündeten ſollen 
nicht länger Winkelzüge und Ausflucht verſuchen, ſondern end⸗ 
lich ausſprechen, was nach ihrem Willen in Saloniki geſchehen 
ſoll. Kriechen wir mal für einen Augenblick in ſeine Haut. Er weiß, 
daß die engliſche Preſſe täglich die Zurückziehung der Truppen 
aus Saloniki predigt und daß in Frankreich ein Mann, der Mi⸗ 
niſterpräſident war, als Zeitungſchreiber und Demolirungunter⸗ 
nehmer einen großen Ruf hat und dem die Unklugheit des Senates 
den Vorſitz im Heeres ausſchuß überließ, Herr Clemenceau, in alle 
Winde ſchreit, weil die Deutſchen in Noyon ſeien, müſſe man ſie 
auch nach Saloniki gehen laffen. Der JZammer⸗Konſtantin hörts 
von Weitem, hält das Gerede für Ereigniß und glaubt nun, wir 
ſeien bereit, uns auf dem Balkan dünn zu machen. Und weil er, 
unter ſolchen Umſtänden, ſich mit den Bulgaren nicht ganz vers 
ganten will, wartet er ab, lavirt hin und her, wählt Umwege. Rits 
chener, der als Pſychologe wohl nicht ſo ſtark wie als Kolonialver⸗ 
walter iſt, hat in Athen dem König vielleicht geſagt, er werde die 
RäumungSalonikis empfehlen. Wer, engliſche Freunde, iſt ſchuld, 
wenns am athener Hof in die Unterhofen ging? Ich fürchte, die 
engliſche Regirung iſt noch nichtklar genug darüber, daß wir Fran⸗ 
zoſen dieſen gräßlichen Krieg raſch enden möchten. Trotzdem das 
Gemetzel uns ekelt, werden wir bis ans Ende, alfo bis in ends 
giltigen Sieg, aushalten; aber wir leugnen nicht, daß Eile uns 
nöthig dünkt. Weichen wir vom Balkan zurück, dann hat Deutſch⸗ 
land die Möglichkeit, den Krieg noch um ein Jahr zu verlängern. 
Anſere Freunde in England müßten ernſtlicher bedenken, daß fünf 
bis ſechs Millionen Franzoſen feit achtzehn Monaten mobil ſind. 
Wir haben das Recht, zu fordern, daß man uns ſo übermenſch⸗ 
liche Anſtrengung nicht länger aufzwinge, als unbedingt noth⸗ 
wendig iſt. Nun muß ein Menſch von Dutzendverſtand doch ein⸗ 
ſehen, daß wir, wenn wir die Serben aufgeben und Saloniki 
räumen, den Deutſchen den geraden Weg in die Aſiatiſche Türkei 
öffnen, aus der ſie Menſchen und Nährmittel für Monate be⸗ 
ziehen können. Unfere engliſchen Freunde machen noch einen 
Fehler: fie vergeſſen, daß unſere Empfindensart anders als ihre 
iſt. Wir, denen Ehrgefühl mehr gilt als Sucht nach Vortheil, ſind 
unfähig, auch nur für eine Minute uns in den Gedanken einzu» 
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fühlen, wir könnten die Serben, deren Rettung uns möglich iſt, im 
Stich laſſen. Vielleicht iſts Eſelei; aber ſo ſind wir, in Frankreich 
und in Italien, nun einmal. Man muß uns nehmen, wie wir find. 
Wer uns zumuthet, die Serben ſo zu behandeln, wie Griechen⸗ 
land fie behandelt hat, Der bricht uns Arme und Beine und kürzt 
das Vertrauen in die Gerechtigkeit unſerer Sache um fünfzig Pro⸗ 
zent. Und, offen heraus geſagt: die Leitung des Landkrieges könn⸗ 
ten die engliſchen Freunde immerhin uns überlaſſen. Jedes Volk 
hat ſein Eigenweſen, ſeine beſondere Geſchicklichkeit. Wir Fran⸗ 
zoſen wären durchaus zufrieden, wenn in einem Kriegsrath vers 
bündeter Admirale der Engländer das entſcheidende Wortſpräche. 
Für den großen Feſtlandskrieg war England, mit einem nur in 
den Kolonien geſchulten Offiziercorps, mit einem Heer, deſſen 
Truppenſtämme kaum dehnbar ſind, ſehr ſchlecht vorbereitet. Da 
könnte es ſich ruhig auf unſeren Generalſtab verlaſſen. Der iſt nicht 
vollkommen, aber der Generalſtab eines der größten europälſchen 
Kriegervölker, eines Volkes, in dem das Temperament, der In⸗ 
ſtinkt, die Gewohnheit der zu großem Europäerkrieg Tauglichen 
lebt. Der Wortftreit über die Balkanſache hat jedenfalls ſchon zu 
lange gewährt. In der nächſten Stunde kann dem Heer Sarrails 
der Rückzug nach Saloniki abgeſchnitten werden. Will England, 
weil es von der Sorge um die Vertheidigung Egyptens beſeſſen 
iſt, ſich dem Mehrheitbeſchluß der Verbündeten nicht fügen, dann 
müſſen Italien, Rußland, Frankreich die Rettung der Serben auf 
ſich nehmen. Freilich: ein rechtes Elend wärs, wenn England in 
fo ernſter Stunde von uns abböge. Können wir aber nicht zu Vie⸗ 
ren den Serben helfen, dann muß es zu Dreien geſchehen; und 
gehts gar nicht anders, dann machen wirs allein, wir Franzoſen: 
denn wir ſind entſchloſſen, Serbien und Saloniki noch mit dem 
letzten Athem zu vertheidigen. Wäre Britania noch ſo in Frank⸗ 
reichs Gunſt wie vor ſechs Monaten: der pfiffige Genoſſe Herve 
hätte nicht fo ſcharfe Worte in Watte gewickelt. England mitſchul⸗ 
dig („en grande partie“) an der Wendung des Hellenenkönigs, ohne 
Verſtändniß für Frankreichs Leiſtung, die Menſchenkraft über⸗ 
ragt, für die Nothwendigkeit europäiſchen Landkrieges, für den 
Pulsſchlag des Ehrgefühles, ſchlecht, noch heute, gerüſtetund von 
Selbſtſucht beſtimmt: die engliſchen Freunde werden dieſes Zeugs 
niſſes unter dem Miſtelzweig nicht gern gedenken. So, ungefähr, 
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ſprach Couſin⸗Montauban von Grant; und die zwei Generale 
hatten gegen ein zuchtlos ſchwaches Chineſenheer zu kämpfen, nicht 
gegen Deutſche, Oeſterreicher, Ungarn, Bulgaren, Türken mit nie- 
mals erſchauter Geſchützmacht. Wohin ſchwand die einträchtige 
Gemeinſchaft, die ſich an der Hoffnung wärmte, ſolchen Feindes 
Vordrang zu hemmen? Am vierzehnten Oktober hat Miniſter⸗ 
präſident Viviani den Abgeordneten und Senatoren der Republik 
zugerufen: „Nach ernſter Wägung der Schwierigkeit find Frank⸗ 
reich und England, ſammt ihren Bundesgenoſſen, in völliger Ein⸗ 
tracht entſchloſſen, die von Serbien erbetenehilfe zu gewähren und 
Serben, Griechen, Rumänen zu Nutzen, dem Bukareſter Vertrag, 
deſſen Bürgen wir ſind, die Rechtskraft zu wahren. Englands und 
Frankreichs Regirungen haben ſich über den Umfang der Streit⸗ 
kräfte, den das Gutachten der Heeresleiter beſtimmt hat, geeinigt. 
Rußland will an ihrer Seite fein: morgen werden feine Truppen 
neben unſeren für das Serbenvolk fechten. Nie war die Eintracht 
der Verbündeten inniger, nie das Vertrauen auf gemeinſamen 
Sieg feſter. Und wir ſind zu dem Glauben berechtigt, daß auch 
Italien dem Helferwerk nicht fern bleiben wird.“ Weder Rußland 
noch Italien hat Mannſchaft geſchickt. Die ſechzigtauſend Fran⸗ 
zoſen Sarrails und die winzige Britenſchaar ſind von der Ueber⸗ 
macht auf Griechenlands Boden zurückgedrängt worden. Die Ser⸗ 
ben haben vergebens, Wochen lang, hungernd und blutend auf 
Hilfe, auf die Erfüllung feierlichen Gelübdes geharrt. Und am 
achten Dezember, fünfundvierzig Tage nach Vivlanis Rede, ſtöhnt 
Herrherve laut, Englands Zaudern, Englands mitleidloſe Selbſt⸗ 
ſucht habe Alles verdorben. Frankreichs zweite Enttäuſchung. 


Ein Brief. 


„Geſtatten Sie mir einige Randbemerkungen zu Ihren Auf⸗ 
ſätzen. Sie erwähnen den Bericht des Fräuleins Sturzenegger 
über die Art, wie die Serben die von ihnen gefangenen Oeſter⸗ 
reicher behandelten. Die Schweizerin gab noch einen Nachtrag, 
den ich hier folgen laffe., Verſchiedene Tagesblätter citiren in letz⸗ 
ter Zeit Beiſpiele von argen Mißhandlungen, die öſterreichiſche 
Gefangene in Serbien erlitten haben ſollen. Die Unterzeichnete 
ift im Fall, hierüber einige Aufklärungen geben zu können. Mit 
Sondererlaß wird jedem ſerbiſchen Krieger ans Herz gelegt, gegen 
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jeden Gefangenen gut zu ſein; denn ſobald der Feind ſich als Ge⸗ 
fangenen übergiebt, hört er auf, Feind zu ſein, und muß als Bru⸗ 
der behandelt werden; ſo heißt es wörtlich in der Vorſchrift; und 
daß der Serbe jedem militäriſchen Geſetz gehorcht, hat er bewieſen. 
Wie der Staat ſelbſt die Gefangenen behandelt hat, habe ich in 
meinem Buch, Serbien“ gezeigt. Noch zu einigen Einzelheiten, mit 
denen man Serbien wieder belaſtet. Die Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen, ſagt man, mußten auf Stroh liegen. Viele unſerer Sol⸗ 
daten liegen auch auf Stroh und ſind nicht Gefangene. Das iſt 
Kriegsbrauch: im Felde hat man auch keine Sofas. Daß die ſo 
genannten Ställe nicht Ställe waren, ſondern geſchützte, nicht of⸗ 
fene, ſondern gedeckte, heizbare Gebäude, kann ich beweiſen. Wenn 
während der Flecktyphus⸗Epidemie Kranke nicht nur neben, ſon⸗ 
dern ſogar auf einander lagen, ſo waren daran nicht die Serben 
ſchuld, ſondern die Oeſterreicher ſelbſt: das Wärterperſonal, das 
nicht beſſer Ordnung hielt. Alle Aerzte, alle Wärter, das geſammte 
Sanitätperſonal waren Oeſterreicher. Als ich nach einem Beſuch 
der Gefangenenlager in Niſch, in der Flecktyphuszeit, ſah, daß 
Manches fehle, wurde fofort, auf meinen Bericht hin, für Abhilfe 
geſorgt; und es waren die Serben, die halfen; ein Beitrag von 
Oeſterreich kam erſt ſpäter; aber was waren 6000 Kronen für 
56 000 Mann! Die Nahrung habe nur aus Brot und Waſſer be⸗ 
ſtanden, heißt es weiter. Auch dieſe Anſchuldigung kann entkräftet 
werden. Ferner: Wenn eine Wunde eiterte, wurde ſofort rück⸗ 
ſichtlos amputirt. Antwort: Kein ſerbiſcher Arzt amputirt ohne 
Einwilligung des Patienten. Das wird jeder ſchweizer Arzt, der 
in Serbien weilte, bezeugen. C. Slurzenegger. Warum bringen 
andere Zeitſchriften oder Zeitungen nicht ſolche Berichte Neutra⸗ 
ler? Anſtand und Klugheit gebieten, auch im Urtheil über den 
Feind und deſſen Handeln Gerechtigkeit walten zu laſſen. 

Mit Recht tadeln Sie, daß in einer Generalverſammlung ein 
Aktionär von den Bürgern eines fremden, neutralen Staates als 
von Lumpenpack reden durfte, ohne von dem Vorſitzendengetadelt 
zu werden; und nennen Dies Schande und Schritt in Rebarba⸗ 
riſtrung. Beſſer hat fih der Vorſitzende einer engliſchen Gefell- 
ſchaft benommen. Die Geſellſchaft ſtand bis zum Ausbruch des 
Krieges in enger Intereſſengemeinſchaft mit einer deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Sie glaubte, das Verhältniß löſen zu ſollen. Man kam zu 
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einer Uebereinkunft, die beiden Geſellſchaften gerecht zu werden 
ſuchte. In der abſchließenden Generalverſammlung derengliſchen 
Geſellſchaft fragte ein Aktionär, ob die Verwaltung ſich auch ernſt⸗ 
lich geſichert habe; in der ganzen civiliſirten Welt habe ja jedes 
von Deutſchen unterſchriebene Abkommen die Geltung verloren 
und fei nur noch einem Fetzen Papier“ gleich zu achten. Der Bors 
fitzende antwortete, zwar fei für ausreichende Bürgſchaft geſorgt, 
doch liege kein Grund vor, zu bezweifeln, daß die Abwickelung eben 
fo anſtändig und redlich fein werde, wie der geſammte Geſchäfts⸗ 
verkehr auch von der deutſchen Seite aus bisher war. 

In einerengliſchen Zeitſchrift fand ich das Bild des deutſchen 
Fliegerunteroffiziers, der den von unſeren Feinden vergötterten 
Flieger Pégoud, dem einſt auch die Berliner zugejubelt haben, 
im Luftkampf überwunden und getötet hat. Ehrung des Muthes? 

Sie verurtheilen die gewollte Blindheit vor der Menſchheit⸗ 
leiſtung anderer Völker. Mit Freude werden Sie aber geleſen has 
ben, wie der Rektor der größten deutſchen Aniverſttät darüber denkt. 
Profeſſor Ulrich von Wilamowitz hat ſich bei der Rektor itsfeier in 
Berlin am fünfzehnten Oktober dieſes Jahres in wohlgeformter 
Rede darüber ausgeſprochen und verſucht, feine Auffaſſung der 
ſtudirenden deutſchen Jugend einzuprägen. Warum haben ſo 
wenige deutſche Zeitungen dieſe goldenen Worte verbreitet? 

Dr. Helfferich, Staatsſekretär des Reichs ſchatzamtes, ift in 
den erſten Monaten dieſes Jahres vom König von Bayern vom 
Lieutenant zum Major befördert (oder, wie der Amtsſtil jagt, ha» 
rakteriſirt) worden. Unter dem alten Kaiſer Wilhelm iſts nicht ſo 
ſchnell gegangen. Ein bekannter preußiſcher Miniſter mußte ſich 
damit begnügen, zum Secondlieutenant ernannt zu werden. Viel» 
leicht glaubt Herr Helfferich ſich durch den Stabsoffizierrang ver⸗ 
pflichtet, nach der Weiſe der Tagesberichte feine Geſetzesvor⸗ 
ſchläge vorzubringen. Daher vielleicht die von ihm gewünſchte, aus⸗ 
giebige Beſteuerung der Kriegsgewinne. Vielleicht hören wir bald, 
daß fie mit einer ausgiebigen Steuer ‚belegt‘, daß Geſetzentwürfe 
von Erwägungen ſozialethiſcher Natur ‚gefäubert‘ und Lebens- 
mittelwucherneſter, ausgehoben wurden. Der Herr Major ſchreckt 
vor Unterſcheidung der Kriegsgewinne zurück. Das ſcheint mir 
ſehr ungerecht. Ein Beiſpiel zu tauſend anderen. Haben Intelli⸗ 
genz und Fleiß der Leiter und Arbeiter, nicht ohne Gefährdung 
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ihrer Geſundheit, nicht ohne Riſiko der Geſellſchaft, den Umſatz 
zu doppeln oder gar zweimal zu doppeln vermocht, ohne daß zwi⸗ 
ſchen Umſatz und Gewinn das Verhältniß weſentlich beſſer gewor⸗ 
den iſt: warum ſollen ſie dafür beſtraft (oder, neuzeitig ausgedrückt, 
‚mit der Ehrenpflicht des Zahlens belegt werden)? Erwägungen 
ſozialethiſcher Natur gebieten doch wohl auch, daß eine Steuer 
gerecht ſei. Mancher verhöhnt bei uns die in England geplante 
„Zwangsanleihe auf die Arbeiterlöhne‘. Sie ift drüben von den 
Vertretern der Gewerkſchaften nichtungünſtig aufgenommen wors 
den. Danach leiht die Regirung von den Arbeitern die Hälfte des 
Mehrverdienſtes (alfo Kriegsgewinnes) gegen fünf Prozent Zins 
ſen. Ich begreife nicht, daß, wer die Sonderbeſteuerung der Kriegs⸗ 
gewinne lobt, diefe milde Form verurtheilen kann. Daß der Mehr⸗ 
verdienſt des Arbeiters verſteuert wird, muß Dem billig ſein, dem 
die Beſteuerung des Mehrgewinnes der Unternehmer recht iſt. 
DerSchatzſekretär ſagte bei der Einbringung der Vorlage, die neuen 
Werthe, die durch die Ausgaben für Kriegszwecke geſchaffen wur⸗ 
den, ſeien ſicherlich nicht geringer als die vom Krieg zerſtörten. 
Der Beweis müßte noch erbracht werden. Wird er erbracht, ſo 
könnte man wirthſchaftlich nichts Beſſeres thun als: Krieg führen. 
Vielleicht wird uns auch noch die Erkenntniß, daß es wirthſchaftlich 
keinen Unterſchied macht, ob man tauſend Geſchoſſe anfertigt oder 
mit dem ſelben Geld eine Werkzeugmaſchine oder Lokomotivebaut.“ 


Re zept. 

Wie Budgetreden von Melodramen und Finanzpolitik von 
Beifallſucht, fo ſcheiden ernſthafte Menſchen auch Vertheilung⸗ 
mängel von Nothſtand. Uns wird täglich geſagt (und wir müſſen 
dran glauben), daß dem Volk zulänglicher Nährſtoff geſichert jet. 
Dann forget aber auch für genügendes Angebot, Excellenzen; 
oder ladeteinen Theil Eurer Arbeitüberlaſt erfahrenen Kaufleuten 
a IE eye d eld Heragkobtru, ot Asta 

deutſchen Höchſtſatzüberſteigt: um die Armen vor Unterernährung 
zu ſchützen, muß das Reich den Schaden tragen. (Daß auch An⸗ 
gebote, die unter dem Höchſtpreis blieben, abgelehnt wurden, iſt 
erweislich; ſolches Verſehen darf ſich nicht wiederholen.) Auf 
eine Milliarde mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr 
an. Der Krieger muß höheren Sold erhalten; nicht, damit er draußen 
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einkaufen, ſondern, damit er den Nächſten ein paar Mark heim⸗ 
ſchicken könne. Mit ungeſchmälertem Miniftergehalt von voller 
Tafel her Darbende mahnen, „durchzuhalten“: billiger Spaß. 
Fordert, wenns ſein muß, morgen neue Steuern. Opferzwang iſt 
nothwendig. Für ſeine, Stimmung“ ſorgt das deutſche Volkſelbſt. 


Alles wiederholt ſich nur... 

„Alle Völker wiſſen, daß dieſer Krieg vom Unterlegenen nicht 
mit einer Provinz, einem Goldhaufen bezahlt wird; daß er über 
Macht und Ohnmacht, vielleichtüber Sein und Nichtſein entſchei⸗ 
det. Jeder wird kämpfen, bis ihm das letzte Röcheln die Glieder 
lähmt. Keiner ift ganz ſchwach, ganz feig, ganz zumErbarmen. Nicht 
Einer, wie Unkraut, aus ſeinemheimathboden zujäten. Die Leiſtung 
der Wehrmannſchaft und ihrer Führer erlaubt uns, ernſtlich zu 
hoffen, daß Frankreich und Rußland beſiegt werden. Noch ſind 
ſies nicht; noch winktihnen manche Möglichkeit, aus der Schickſals⸗ 
wende werden kann. Und welcher Druck zwänge ſie zu ſchnellem 
Friedensſchluß? Wenn Rußland alle Polenbezirke verlöre, wiche 
es an die Newa, Moskwa, noch weiter zurück und lüde den Ueber⸗ 
winder nach Jakutſk oder Wladiwoſtok. Frankreich müßte unſer 
Willionenheer herbergen und nähren, deutſche Verwaltung dul⸗ 
den, auf Rekrutirung verzichten. Sein Gold hat es über den Kanal 
verfrachtet. Seine Kolonien? Nehmt ſie, wenn Ihr hingelangen 
könnt! Das könnten wir erft nach Englands Entkräftung. Wie 
wäre ſie zu erwirken? Himmelsgunſt und Zufall kann helfen. Auf- 
ruhr in Indien. Türkeneinbruch in Suez. Feuersbrünſte oder 
Maſſenſtrikes im Vereinigten Königreich. Eine Seeſchlacht, die 
von der Marine nicht fo viel übrig läßt, daß mit den Schiffen Ja- 
pans, Frankreichs und ſchmächtigerer Freunde etwas einer Groß; 
machtſlotte Aehnliches zurechtzuflicken tft. Noch leidet Britania 
nicht. Pferderennen, Cricket, Fußball: Alles wie ſonſt; Unbefan⸗ 
gene melden, daß Londons Antlitz ſich nicht gefurcht hat. Pünkt⸗ 
lich kommen und gehen die Schiffe. Der engliſche Händler bedient 
einen Theil unſerer Kundſchaft und brüſtet ſich in den Wahn, fie 
morgen ganz einzufangen. Fürs Erſte beſtimmt er den Waaren⸗ 
preis und ſäckelt ſtattliche Summen ein. Noch braucht er nicht zu 
darben. Rann fih für eine weitſichtige Ausbeutung Rußlands 
rüſten. Und fperrt alle Straßen, auf denen unſere Induſtrie Roh- 
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ſtoffe nach Deutſchland holen könnte. „Was wird aus Eurer un⸗ 
beſiegbaren Konkurrenz, wenn dem Elektriker Kupfer, in allen 
Maſchinenhallen Schmieröl fehlt? Ich nenne nur Pröbchen aus 
meiner langen Lifte. Ihr feid geweſen!“ Wir wollen fein. Weder 
auf Himmelsgunſt noch auf Zufall harren. Noch find wir nicht am 
Ziel. Hinderniß aller Art kann fih vor das Heer thürmen. Von 
keinem iſt es zu hemmen. Daß ihm nichts Erlangbares fehle, ſei 
unſere Sorge. Nicht die einzige. Wir werden mehr nacktes Elend 
und Siechennoth ſehen als ſonſt in Jahren. Trotz aller Barm⸗ 
herzigkeit und jedes Einzelnen freudigem Helferwillen. Schicket 
Euch früh des halb in die ſchwere Zeit. Schnappet nicht vor jedem 
Mahl nach neuer Siegesbotſchaft; und laſſet, wenn ſie ausbleibt, 
erſt recht nicht die Köpfe hängen. Bildet Euch nicht ein, wir ſeien 
ſchon, faſt ſchon fertig und dürften uns munter an die Theilung 
der Erde wagen. Wilna, Warſchau, ſogar Paris: wunderſchön; 
doch keine Entſcheidung. Die iſt nur der zähen Haut und dem 
kühlen Blut der Engländer abzutrotzen. Krieg iſt nicht Sport, 
nicht Mörderei nach beſtimmten Waffenſpielregeln. Iſt Pein 
und Glück. Krieg ohne Leid, Allen gemeines, würde nie einer 
Volkheit heilig. Daß unſeren Krieg jede Sonne neu heilige, ſei 
jedes deutſchen Herzens inbrünſtiger Wunſch. Wie kämen wir 
ſonſt durch die Düſterniß des Winters, der dräut? Nicht in der 
Stimmung Eines, der von tadelloſer Aufrollung des Feindes 
ſchwatzt und ſein Geſicht grämlich verkatert, wenn ein tauſendmal 
verhöhntes Corps ſich als wehrhaft erweiſt. Wir müſſen hindurch. 
Nicht Hand in Hand, wie im Zwergenmythos und Kindermärchen, 
doch neben einander, Jeder Allen verwandt und der Stämmige 
dem Schwachen ein Stab. Dann nur kann das Ungeheure ge⸗ 
lingen. Dann nur ſind wir der Kämpfer würdig, die nie ermüden, 
nie der härteſten, unſäuberlichſten Pflicht ſich entziehen. Und die, 
in Sumpf und Froſt noch, uns neidenswerth dünken: weil ſie 
thätig ſein dürfen und ins Tagwerk nicht das Sorgenbündel mit⸗ 
ſchleppen, unter dem wir von der größten Arbeit deutſcher Volks⸗ 
geſchichte Ausgeſchloſſenen früh und ſpät keuchen.“ Sätze von 
geſtern? Vom neunzehnten September 1914. Was in ihnen ift, 
könnte ich heute, nach einer Woche ohne politiſch erwähnens⸗ 
werthen Vorgang, nur mit anderem Worifleid behängen. Wozu? 
Keiner darfmüde werden; Keiner fih, in Uebermuth, dem Menſch⸗ 
heitbewußtſein entwurzeln; Aller Zuverſicht muß überwintern. 
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Sr ift wieder der Wipfel über Nothgemeinſchaft. Um 
ie den in Fährniß ringenden Mann bangt die Frau.“ (Harden.) 
Und wenn der Mann als Krüppel oder Kranker heimkommt? Oder 
nimmer heimkommt? Laſſet die Familie, die Kriegerfamilie nicht 
zu einer Gemeinſchaft der Noth herabſinken! 

Viele werden, kehrt einmal Friede ein, den Arbeitmarkt um- 
drängen. Je nach der Weltlage mehr vielleicht, als er aufnehmen 
kann. Vielleicht aber wird die Nachfrage größer ſein als das An⸗ 
gebot. Niemand kanns vorausſehen. Nur Dies ſteht feſt: Kriegs⸗ 
invaliden und Hinterbliebene gefährden den Arbeitmarkt und der 
Arbeitmarkt gefährdet die Familie, ſofern wir nicht vorbeugen, 
verhüten, daß Witwen und Waiſen unſerer Helden Fangball von 
Konjunkturen werden. Denn unzertrennlich iſt das Geſchick von 
Mutter und Kind. Mutter und Kind: noch bringt Unehelichfeit 
ſie um jeden Kriegsrentenanſpruch. Fällt der Vater, ſo hört mit 
Alimenten und Kriegsunterſtützung jeder Rechtsanſpruch auf. In 
der Zeit des Geburtenruckganges und angeſichts ungeheuren Ster⸗ 
bens. Soll die Familie „Wipfel über Nothgemeinſchaft“ bleiben, 
fo muß auch der uneheliche Sprößling für ihre Neugründung hoch- 
gebracht werden. 

Der Rentenbezug der im Krieg Verletzten, heißt es, darf nicht 
zum Lohndruck führen. Auch die Unternehmer lehnen ſolche Mög⸗ 
lichkeit jetzt ab. Wie ſteht es mit dem Rentenbezug der Krieger⸗ 
witwen? Sein Ausmaß ſetzt im Entſcheidenden Vermögen oder 
Zuerwerb voraus. Muß es thun, ſoll es thun, wo nicht beſondere 
Umſtände dawider reden. Bekommt aber nicht durch Rentenbezug 
und Erwerbszwang die minderwerthig⸗ungeſchulte, ſtets lohn- 
drückende Frauenarbeit einen neuen ſtarken Hinterhalt, gerade da, 
wo fie beſonders unerwünſcht ift? Bedrängte kinderreiche Krieger» 
witwen ſchlüpfen in irgendwelche Erwerbswinkel, üben unterirdiſch 
unfaßbaren Druck auf den Kreislauf der Löhne. Hemmen nicht nur 
des Vollarbeiters Aufſtieg, ſondern ſperren auch der Invaliden⸗ 
Arbeitſürſorge manche Thore. Daheim verkommen inzwiſchen die 
Kleinen. Der Bettelverdienſt macht die Renten kaum fetter. Bei 
niedergehender Geſchäftslage Entlaſſung der Frauen. Nun muß 
die Armenpflege einſpringen. Da, wo einſt der gefallene Krieger 
mit ſeiner Hände rreulichem Mühen eine Heimſtätte hielt, lauert 
jetzt die blaſſe Noth, die grämliche Verbitterung und vielleicht die 
Verkommenheit, die ſich ſo gern dem Mangel geſellt. 
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Zur oberſten Obforge für die im Krieg Verletzten gehört: 
MWöglichſte Erhaltung im früheren Beruf. Auch die Kriegerwitwen 
ſind Verwundete. Viele ihrer ſah ich zuſammenbrechen, ſeeliſch 
nicht nur, ſondern auch körperlich. Sind ſie Mütter von Säug⸗ 
lingen oder noch nicht ſchulpflichtigen Kindern, ſo iſt es nationale 
Dankespflicht, des Kriegers Weib dem bisher geübten Beruf, der 
Pflege und Erziehung der Halbwaiſen, durch beſondere Pfleg⸗ 
ſchaftgelder zu erhalten, ſie zunächſt nur hierfür zu ſtärken und zu 
ſtützen. Nicht minder iſt die Erfüllung ſolcher Dankespflicht natio⸗ 
nales und volkswirthſchaftliches Erforderniß. Beide, Mutterberuf 
und Erwerbsberuf, bleiben dann Ganzheit; ſonſt ſchädigt Halb⸗ 
arbeit hier und dort, Familie und Arbeitmarkt, Nation und⸗Solks⸗ 
wirthſchaft. Entſcheidende Richtlinie ſei: den Hinterbliebenen 
unſerer Grenzhüter, unferer Heimathſchützer möglichſt die vom 
Vater erwirkte Lebenshaltung zu ſichern. Laſſet ſie nicht eine oder 
mehrere Stufen ſinken. Sonſt wird des Sinkens kein Ende ſein. 
Staat, Gemeinde und freie Hilfe müſſen hier den Ring der Für⸗ 
forge ſchließen. Müſſen in erſter Linie verhüten, daß den Halb» 
waiſen, denen der Krieg den Vater raubte, Erwerbszwang nach 

ſo ſchwerem Verluſt auch noch die Mutter nimmt. 

Nehen Nhanh & Eꝛrderrs f. ohtina. dor Maꝛttarer · nage. 
Kriegerhalbwaiſen für den Mutterberuf, hebt ſich deutlicher als 
je die Nothwendigkeit: Rüſtung für die Doppelfurve des Frauen⸗ 
lebens. In der Straßenbahn reichen uniformirte Kriegerfrauen 
den Fahrzettel; viele ſtille, müde Geſichter unter der graugrünen 
Kappe. Als Fahrſtuhlführerin, Autogenſchweißerin, im Metall-, 
Munition⸗, Leder⸗, Nahrungmittelgewerbe, in Tiſchlerei und 
Brauerei, bis zur Erdarbeit erſetzen Frauen und Mädchen die 
Männer; die Kriegsnoth hat ſie ſchlecht und recht angepaßt und 
eingefügt. Ob der Frauenerwerb ſchön oder häßlich anmuthe, 
gut oder böſe ſei: er iſt eiſerne Nothwendigkeit. Und häßlich und 
böſe wird er nur, weil hier die Organiſation bisher verſagte, weil 
Frauenarbeit in weitem Umfang minderwerthiger Nothbehelf, 
Zuſallsfüllſel blieb. Ledige, kinderloſe Frauen, Mütter erwachſe⸗ 
ner Kinder kann angemeſſene Schulung zu werthvollen Produ⸗ 
zentinnen auf ungezählten Gebieten verfeinerter, auch nach dem 
Geſchlecht feiner differenzirter Arbeitorganiſation machen. 

Der Frauenüberſchuß, ſinkend ſeit der Jahrhundertwende, 
ſchwillt durch den Kriegsaderlaß. Seine nutzbringende Einord⸗ 
nung wird nöthig, ſoll er nicht ſchleichender Krebsſchade ſein. Der 
Krieg hats tauſendfach erwieſen: Das Weib muß dienſttauglich 
ſein, ſowohl für die Familie als für den Erwerb, muß fähig ſein, 
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je nach Lebensgeſtaltung, Alter und Familienſtand, Hausberuf und 
Erwerbsberuf zu tauſchen und beim Heranwachſen der Kinder zu 
vereinen; nur, wenn wirs endlich begreifen, werden wir Quali» 
tätarbeit auf der ganzen Linie auslöſen. Nur auf dem Boden 
doppelſeitiger Vorbildung kann die Syntheſe erblühen: Berufs⸗ 
ſreiheit und Berufsgebundenheit durch die Mutterſchaft. Alle Ord⸗ 
nung des Frauenerwerbs durch Berufsberathung, Vorbildung, 
Einſtellung, Ausſchließung nach Alter, Tauglichkeit und Geſchlechts⸗ 
aufgaben muß einmünden in das Kulturwerk allgemeiner Arbeit⸗ 
organiſation. Ueber deren Weſenheit und Wichtigkeit ſcheint der 
Krieg neue Erkenntniſſe auszuſtrahlen. 

Nie ſah die Welt eine gewaltigere Organiſation der Arbeit als 
im Kriegsjahr 1914/15. Aus der Erde geſtampfte Millionen ſtei⸗ 
gern, von Grenze zu Grenze geworfen, die Leiſtung immerhin be⸗ 
ſchränkter Zahlen ins Ungemeſſene. Ein Organiſationgebilde von 
einzigartiger Geſchloſſenheit und Treffſicherheit weiſt Millionen 
die Arbeitſtelle, vom Infanteriſten der Front bis zum Schipper in 
Weit und Oft, Nordfrankreich oder Südpolen. Seine Kriegs⸗ und 
Siegeskraft in Angriff oder Vertheidigung, Bewegung⸗ oder 
Stellungskampf, Frontal- oder Flankenſtoß beruht auf der bis in 
die geringſte Einzelheit vorgedachten Technik, einer ſtreng geglie⸗ 
derten Tauglichkeit⸗ und Altersdifferenzirung. Nur auf ſolcher 
Grundlage konnte die Mobiliſirung mit ſchier unglaublicher, den 
entlegenſten Winkel im Thal und auf Gletſcherhöhe, den fernſten 
Erdtheil erreichender Präziſion ſich vollziehen. Kann ſie ſyſte⸗ 
matiſch ſich erneuen, ergänzen, bis auf den letzten waffen⸗ 
fähigen Landſtürmer, bis auf den letzten in Garniſon, Etape, da⸗ 
heim oder in Feindesland als Schanzer, Techniker, Radfahrer, 
Bureaubeamter, Poliziſt oder Dolmetſch verwendbaren Bürger. 

Aufgehoben freilich iſt die Wahl. Allgewaltig, allumfaſſend 
herrſcht der Zwang. Vom Krieg, von dieſem Krieg jedoch empor» 
geadelt zu höchſter Willensfreiheit. Es iſt der freie Mann, der 
muß, was er will, will, was er muß: Staatsbürgerthum, in dem 
der Grenzſchutz beſchloſſen liegt. So athmet diefe Zwangsorgani⸗ 
ſation die lebendige Kraft der zur Nation gebundenen Individu⸗ 
alität. Auch das Weib erfaßt ſie: willig giebt es den Gatten, 
Sohn, Bruder; ſchließt den Kreis der Kriegsarbeit, indem es ihn 
ehrenamtlich ergänzt. 

Eine ähnlich vollendete, nach ihrer Sonderart abgeänderte 
Maſſenorganiſation: wäre ſie nicht denkbar, wie für die Grenz⸗ 
vertheidigung, ſo für den Innenbau, wie für den Waffendienſt, ſo 
für den Werkdienſt in Landwirthſchaft, Induſtrie, Handel und 
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Verkehr? Wohl wirken ſich hier Intereſſengegenſätze aus. Statt 
der Uniform unendliche Buntheit, ſtatt der Dienſtpflicht Freiheit 
der Berufswahl und Ausübung. Aber auch im Erwerbsleben iſt 
es „das Geſetz, das frei macht, die Freiheit, die unterjocht“. Wirk⸗ 
liche Erwerbsfreiheit iſt nur möglich innerhalb der kollektiven 
Schranken perſönlicher Freiheit, die das Gemeinſchaftwohl heiſcht. 
Längſt binden den Arbeitvertrag feſte Normen. Doch deren Seg⸗ 
nungen zerflattern an der Windertauglichkeit, die jenſeits von 
allen Bindungen und Abmachungen ihre Schwäche zu Markte 
trägt. Der Geſetzmäßigkeit organiſirter Arbeit gilt es einzuord⸗ 
nen, je nach Tauglichkeit, Geſchlecht und Alter, die Geſammtheit 
der Werkgenoſſen, die Unfähigen auszuſchließen und jenſeits vom 
freien Wettbewerb zu verſorgen. Nie ward dieſe Nothwendig⸗ 
keit greifbarer als durch den Weltkrieg mit ſeiner Maſſeninvalidi⸗ 
ſirung, den ohne Berather und Ernährer zurückbleibenden, hilflos 
gewordenen Schaaren jeden Alters. Nie ſtand eine Zeit vor größe⸗ 
ren Aufgaben. 

Organiſation der Arbeit: unter dieſem Begriff ſchwebt mir vos 
die von allen Gewerkſchaftgruppen geforderte reichsgeſetzlich ge⸗ 
regelte Arbeitvermittelung durch paritätiſche Orts⸗Bezirksarbeit⸗ 
ämter; fie gipfeln im Neichsarbeitamt; ihm angegliedert die ge» 
ſammte Arbeitvermittelung für die im Krieg Verletzten und die 
Hinterbliebenen; ſie muß ſich ausweiten zur allgemeinen Inva⸗ 
libens und Hinterbliebenen⸗Arbeitfürſorge und Arbeitloſenfür⸗ 
forge, zur Verſorgung und Beſchäftigung folder Halb- und Ganz⸗ 
invaliden, die dauernd vom freien Wettbewerb ausſcheiden. Ar» 
beitfürſorge, in ſtändiger Wechſelbeziehung zur allgemeinen Wohl⸗ 
fahrtpflege und beſonders zu einer einheitlich zu geſtaltenden Ju⸗ 
gendfürſorge. 

Anſätze zur Berufsberathung, Vorbildung und Erwerbsbe⸗ 
ſchaffung für die Kriegsopfer tauchen überall auf. Ohne ihre plan⸗ 
volle Verknüpfung auf dem Boden allgiltiger Arbeitvermittelung 
muß alle Fürſorge Stückwerk bleiben. Das Problem, das der 
Weltkrieg löſte: Freiheit im Zwang, Einheit in der Vielheit, höchſt 
perſönliche Verantwortung und Schlagkraft im Maſſenſchritt der 
Bataillone, dieſes Problem bleibt in ſinngemäßer Modifizirung 
dem Frieden für den Frieden zu löſen. 

Das iſt das Kriegserbe der zum Krieg tüchtigſten Nation für 
die Kultur der Zukunft. Helene Simon. 
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Der frühe Abend an dem Fluſſe. 


Noce Fieber rann unter dem Waſſer hin. 
Es trank ſich an der Sonne krank, 

bie groß am End der Welt verſank; 

und da es lautlos dunkelt, knien 

die Schiffe tief ſich in die Fluth. 

Verworren rauſcht der Strom zu Thal, 

das aufgefangene Blut wird fahl. 

Unficher hebt den Kopf die Brut 

der Nacht. Schaut her, quillt hoch, 

umgreift das breite, weiche Feld 

des Waſſers. Wit den Armen hält 

ſie beide Ufer. Und ein Joch 

ſpannt ſchattenſchwarz von Rand zu Rand, 

Die Schiffe ſchwimmen wie ein Sarg. 

Und Ketten, die der Tag verbarg, 

ſchleifen ſich kniſternd durch den Sand. 
Das Waſſer murmelt ein Gebet. 

Ein Prieſter ſingt aus ſchwarzem Buch 

Vor einem lichten Leichenzug, 

der aus der Städte Gaſſen weht. 

Kurd Adler. 
(Lyrikerheft der „Aktion“.) 


ur 


Kriegsgewinnſteuer. 


m dritten Juli 1913 ift, zugleich mit dem Geſetz über einen „eins 

maligen außerordentlichen Wehrbeitrag“, das Beſitzſteuergeſetz 
in Kraft getreten. Es bildet den Hauptinhalt der Reichsfinanzreform 
des Jahres 1913 und ſoll im Jahr 1917 wirkſam werden; denn der 
Vermögenszuwachs, den die Steuer faſſen will, wird nach dem Stand 
vom letzten Dezembertag 1916, verglichen mit dem Ergebniß des ſelben 
Tages von 1913, berechnet. Der Zuwachs von beweglichen: Vermögen 
(Erbſchaften, Schenkungen, Spekulationgewinn, Lotteriegewinn, 
Werthſteigerung durch Konjunktur, erſpartes Einkommen). Für den 
Immobilienbeſitz galt diefe Steuer ſchon. Steuerfrei ift ein Ver 
mögenszuwachs, der den Betrag von 2000 Mark nicht überſchreitet. 
Die Abgabe iſt geſtaffelt: ſie ſteigt von 0,5 Prozent des Zuwachſes (bis 
zu 25 000 Mark) auf 1,5 Prozent (bei mehr als 1 Million). Eine Er⸗ 
höhung kritt ein, wenn das ſteuerbare Vermögen die Summe von 
100 000 Mark überſteigt. Hier reicht die Spannung von 0,1 bis 1 Pro- 
zent (bei mehr als 10 Millionen). Das Geſetz trifft nur die Einzel ⸗ 
perſon, nicht die Erwerbsgeſellſchaft, „weil“, wie es in der Begrün⸗ 
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dung heißt, „die Höhe des Vermögensbeſitzes wohl bei natürlichen, 
nicht aber bei Juriſtiſchen Perſonen ein hinreichend zuverläſſiger Grad⸗ 
meſſer-ihrer wirthſchaftlichen Leiſtungfähigkeit ift.“ Und weiter ſteht 
in den Erklärungen zum Geſetz: „In allen Fällen, in denen natür⸗ 
liche Perſonen als Inhaber von Geſellſchaftantheilen Träger der Ju⸗ 
riſtiſchen Perſon ſind, würde eine Doppelbeſteuerung vorliegen, die 
jedenfalls nur dann erträglich wäre, wenn von dem Vermögen der No⸗ 
minalwerth der Geſellſchaftantheile abgezogen werden dürfte.“ Dieſe 
Zuwachsſteuer vom Jahr 1913 wird nun durch die Kriegsgewinnſteuer 
ergänzt, die auch 1917 wirkſam werden ſoll. Milliarden find aus 
Verbrauchsgütern Gebrauchsvermögen geworden. Die wirthſchaftliche 
Konjunktur des Krieges ift auf Zeitleiſtung eingeſtellt. Raſcheſte Er⸗ 
zeugung bei möglichſt geringer Hemmung durch rechneriſche Bedenken. 
So ſind aus den Lieferungen fürs Heer Kriegsgewinne entſtanden: 
und Staatsſekretär Dr. Helfferich ſagt, es ſei Ehrenpflicht, ſich mit der 
Preisgabe eines Theiles dieſer Gewinne ans Reich abzufinden. 
Beſtimmungen über die Höhe der Abgabe und die Art der Er» 
hebung bringt der vorbereitende Entwurf nicht; ſie ſollen erſt im 
Frühjahr 1916 veröffentlicht werden. Als Kriegsgewinn wird jede in 
der Kriegszeit entſtandene Verbeſſerung des Einkommens und Ver⸗ 
mögens angeſehen; an eine Ausnahme zu Gunſten von Erſparniſſen 
aus - unverändertem oder verringertem Arbeiteinkommen ſcheint ge⸗ 
dacht zu werden. Wan kann ſich vorſtellen, daß Leute, die weder 
Pferdedecken und Granaten liefern noch „Deutſche Waffen“ haben, 
aus ihrem durch Arbeit erworbenen Einkommen Geld zurücklegen, um 
in Bedrängniß über einen Nothgroſchen zu verfügen. Das mag auch 
da geſchehen ſein, wo ſich die Einnahme verringert hat. Iſt dann in 
der Kriegszeit ein Vermögenszuwachs von 5000 Mark entſtanden, den 
der Beſitzer vielleicht in Reichsanleihe angelegt hat, ſo dürfte ihn zwar 
die Vermögenszuwachsſteuer, doch nicht die Kriegsgewinnſteuer treffen, 
die auch die Geſtaltung des Einkommens zu erwägen hat. Im We⸗ 
ſentlichen unterſcheidet ſich die zweite Zuwachsſteuer von der erſten 
auch dadurch, daß ſie nicht die Juriſtiſchen Perſonen freiläßt. Alle 
Geſellſchaften, die nach Erwerb ſtreben, müſſen die neue Steuer zah⸗ 
len, mögen ſie auf Aktien, beſchränkte Haftung, Gewerkſchaft oder 
Genoſſenchſaft eingeſchworen ſein. And ſie ſind verpflichtet, fünfzig 
Prozent der Kriegsgewinne als Sonderrücklage vom Geſammtvermögen 
abzutrennen und zu verwalten. Dieſe Beträge find nicht Referven 
im gewöhnlichen Sinn. Als ſolche würden fie im Betrieb weiter- 
arbeiten; die Steuerrücklage muß davon abgetrennt werden. Wird 
es in jedem Fall möglich ſein, eine immerhin beträchtliche Summe aus 
dem Geſchäft zu ziehen? Manches Unternehmen, das ſeine Werk⸗ 
ſtätten vergrößert und für Kriegsarbeit eingerichtet hat, iſt auf ſtar⸗ 
ken Verbrauch von Betriebskapital angewieſen; wird ihm ein-Theil 
entzogen, ſo kann die Arbeitfähigkeit darunter leiden. Man darf 
zwei Dinge nicht überſehen: die Steigerung des Kapitalzinſes auf 
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fünf Prozent und die Schwierigkeit, induſtrielle Papiere zu ſchaffen, 
fo lange ein Oruck auf der Rentabilität laftet. Wird die Steuerrücklage 
auch in fünfprozentiger Neichsanleihe angelegt (was ja erkennbaren 
Nutzen hätte), ſo fragt ſich doch, ob dieſer Zinsſatz als Ausgleich für 
den verkürzten Betriebsgewinn genügt. 

Wie ſchwierig die Behandlung induſtrieller unternehmen iſt, lehrt 
der Blick auf Abſchreibungen und Innere Reſerven. Paragraph 3 ſagt: 
„Geſchäftsgewinn im Sinn dieſes Geſetzes iſt der in einem Geſchäftsjahr 
erzielte, nach den geſetzlichen Vorſchriften und den Grund'äßen ordnung⸗ 
mäßiger kaufmänniſcher Buchführung berechnete Bilanzgewinn. Ab- 
schreibungen find jo weit zu berüdfichtigen, wie fie einen angemeſſenen 
Ausgleich der Werthverminderung darſtellen.“ Die Veranlagungbehörde 
ſoll alſo prüfen, ob Abſchreibungen einen „angemeſſenen Ausgleich“ 
bilden oder zu hoch angenommen und als Stille Reſerven, die der Steuer 
unterliegen, anzuſehen ind. Die Möglichkeit, Gewinne zu verſtecken, 
bleibt; aber wenn ſie in Friedenszeit manchmal ſtraflos ausgenützt 
wurde: das Kriegsgeſetz droht mit Geldſtrafe bis zu 80 000 Mark und 
Haftung für den Schaden, der dem Fiskus aus der falſchen Einſchätzung 
entſtand. Die Mitglieder des Vorſtandes, perſönlich haftenden Ge⸗ 
ſellſchafter, Geſchäftsführer tragen die Verantwortung. Der Aufſicht⸗ 
rath bleibt von der Haftung frei. Warum, iſt aus den Vorſchriften 
nicht zu erſehen; für die Richtigkeit der Bilanzirung iſt er im All⸗ 
gemeinen mitverantwortlich. Die Geldſtrafe droht nur dem zur Sünde 
Bereiten. Gegen Hinterziehung der Kriegsgewinnſteuer „ſind ſehr 
ſchwere Strafandrohungen in Ausſicht genommen“. Dann muß aber 
bei Feſtſtellung eines Verſchuldens mit aller Sorgfalt verfahren wer- 
den. Der Begriff „angemeſſen“ iſt ſchwankend. Im Frieden ſchreibt 
man von Außenſtänden und Vermögenspoſten oft viel ab, um Theile 
der Bilanz auf einen Mindeſtwerth zu bringen und ſie damit aus 
den ſpäteren Gewinnberechnungen auszuſchalten. Manche Geſellſchaf⸗ 
ten haben Werkzeuge, Maſchinen, Inventar auf eine Mark herunter⸗ 
geſchrieben. Läßt man ſolche Gewohnheiten in Friedensbilanzen gelten, 
ſo darf man ſie in der Kriegsbilanz nicht zu ſtrafbaren Handlungen ſtem⸗ 
peln. Man bedenke auch, daß Außenſtände (nicht nur die vom feindlichen 
Ausland zu fordernden) im Krieg mehr gefährdet find als im Frieden. 
Ein Zwieſpalt der Pflichten kann nur vermieden werden, wenn eine 
fejte Bilanzirungregel geſchaffen wird. Die Stillen Referven frühe- 
rer Jahre ſollen von jeder Steuer frei bleiben. Oas iſt wohl nur als eine 
Art Generalpardon für die Unternehmen aufzufaſſen, die ihre Gewinne 
mit beſonderer Vorſicht geſpeichert haben und die das neue Geſetz 
zur Entſchleierung früherer Einnahmen zwingen könnte. Als Kriegs⸗ 
gewinn gilt die Mehreinnahme der drei Jahre 1914, 1915, 1916, ver⸗ 
glichen mit dem Durchſchnittsgewinn der drei Jahre 1911 bis 1913. 
Was jenſeits von dieſer Grenze liegt, iſt Konjunkturgewinn, der zur 
Hälfte in die Sonderrücklage wandern muß. Wenn nun in den Fries 
densjahren vielabgeihriebenundider Gewinn dadurchverkleinert wurde, 
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fo vergrößert ſich die Spannung zum Kriegsgewinn. Im Vortheil iſt 
die Geſellſchaft, die einen großen Theil ihrer Erträge ausgeſchüttet 
hat. Die Gerechtigkeit verlangt einen Ausgleich. Entweder dadurch, daß 
die Abſchreibungen der drei Vergleichsjahre jetzt noch verkürzt werden, 
oder durch eine Anpaſſung der Kriegsbilanz an die Friedensbilanzen. 
Schwierig iſt die Gewinnberechnung auch bei Geſellſchaften, die 
den Mehrgewinn in den Kriegsjahren aus Gütern hatten, die vor 
dem Krieg beſtellt wurden. Eine G. m. b. H., die mit dem Schiffbau 
in Verbindung ſteht, blieb im Jahr 1911 ertraglos. 1912 erzielte ſie 
einen Gewinn von 37 000 Mark, aus dem 18 000 Mark zur Deckung 
der Unterbilanz des Vorjahres verwendet wurden. 1913 brachte 56 000 
Mark; 1914 aber 146 000 Mark, weil in dieſem Jahr ein Zweimillionen⸗ 
objekt, das von 1911 ſtammt, abgerechnet wurde. Hier iſt die Ver⸗ 
gleichsbaſis des Jahres 1912 (37 000 weniger 18 000 Mark) zu niedrig 
und das Ergebniß des erſten Kriegsgewinnjahres zu hoch. Wird ein 
gerechter Ausgleich möglich ſein? Die G. m. b. H. gehört vier Leuten, 
die nur dieſe Einnahmequelle haben. Die Kriegsgewinnſteuer trifft 
fie alf> doppelt: als Geſammtheit, vertreten durch die G. m. b. 5, 
und als einzelnen Beſitzer der Antheile. Die Doppelbeſteuerung, die 
in jedem einzelnen Fall entſteht, da nicht nur die Geſellſchaft, ſon⸗ 
dern auch die Geſellſchafter Mehrgewinne verſteuern müſſen, iſt aller⸗ 
dings erft dann wirkſam, wenn der Aktionär oder Antheilbeſitzer per 
Saldo einen Vermögenszuwachs hat. Der Mehrertrag aus. Divi- 
denden kann ja durch Verluſte aus anderen Anlagen getilgt werden. 
Die Kriegsgewinne der Reichsbank werden nach einer Sondervor⸗ 
ſchrift beſteuert. Die Reichsbank hat natürlich ein Bombengeſchäft ge⸗ 
macht. Für das Jahr 1915 wird mit einem Reingewinn von 220 Milli⸗ 
onen (120 Prozent des Grundkapitals von 180 Millionen) gerechnet; 
1914 warens 67 Millionen. Schon das erſte Kriegsjahr brachte den Be⸗ 
ſitzern der Reichsbankantheile eine Steigerung der Dividende von 
8,44 auf 10,24 Prozent. Würde der Gewinn von 1915 nach der alten 
Methode vertheilt, ſo gäbe es wenigſtens 30 Prozent. Daran iſt nicht 
zu denken. Die Reichsbank hat im Krieg durch die Aufhebung der 
Notenſteuer und die umfangreichen Wechſeldiskontirungen des Reiches 
verdient. Nun holt ſich die Reichskaſſe zurück, was die Bank eingeheimſt 
hat: 100 Millionen Mark erſparter Notenſteuer (in ſiebzehn Kriegs⸗ 
monaten); dann drei Viertel des Mehrgewinns. Im Durchſchnitt der 
letzten drei Friedensjahre hat die Reichsbank 38,5 Willionen jährlich 
verdient. Das läßt fih hören. Was bon 1914 bis 1916 darüber ift, 
fließt zu 75 Prozent ans Reich. Die Antheilbeſitzer durften, nach 
dem Gejegentwurf, der nur 50 Prozent für die Reichskaſſe forderte, 
10,5 Prozent Dividende erwarten. Die Keichstagskommiſſion hat 
ihnen nur 9 Prozent zugebilligt. Das müſſen fie dulden. Auf die 
Finanzirung des Krieges folgt ja die Finanzzirung des Reiches, die 
ein Lonſortialgeſchäſt d des ganzen Volkes werden muß. L abon n. 
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Br. 12, 


Wiesbadener Volksbücher 


Bester und Billigster Lesestoff für unsere Feldgrauen 
182 Hefte von 10 bis 50 Pfg. — Verzeichnisse umsonst 


Hofbuchhandlung Staadt, Wiesbaden 


Billige empfehlenswerte Bücher. 
Leonardo da Vinci.] Peter der Grosse. 


Historischer Roman 
von D. S. Mereschkowski. 
Ein staitlicher Band von 584 Seiten 
mit 16 Kuustbeilagen, in Geschenkband. 
Preis nur 3 Mark 
in Luxusbd. 7,50 M. — Bish. Abs. 54000 Ex. 


Historischer Roman 
von D. S. Mereschkowski. 
2. Auflage. 7. Tausend. 
Volksausgabe in Geschenkband 
preis nur 4 Mark 
in elegantem Prachtband 7 Mark. 


@ Verlag von Schulze & Co., Leipzig. ® 


Sehreibbüro Seyala 


Charlottenburg 
Bismarckstr. 9 (Am Knie) Wilhelm 1268 


Telephon 


. übernimmt in u. außer dem Hause Maschinen-Diktate, Abschriften (bes. literarische, 
wissenschaftliche, auch fremdsprachige), Stenogrammaufnahmen, Yervielfältigungen. 
Gewissenhafte, saubere, schnelle Lieferung. — Erste Referenzen. 


Zucker- 


Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 
Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 
Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. A. Uecker, G.m.b.H. in Jessen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 


Verlags- 
Angebote 


sucht 
erstklassige Verlagsanstalt mit 
eigener graphisch. Kunstanstalt. 
Zuschriften erb. unter M.F.2127 
an Rudolf Mosse, München. 


Wertvolle alte und 
moderne Kupferstiche 


kauft stets zu hohen Preisen gegen 
sofortige Barzahlung Paul Graupe, 
Antiquariat, Berlin W 35. 


Matin, Times, Gorriere della Sera, 
Rietsch sowie sämtliche illustrierte Zeit- 
schriften sind jetzt sehr interessant. 
Täglloh neu. Goethe- Buchhandtung 
Berlin, Friedrichstr. 195. (Preisl. kostenl.) 
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Allgemeine Elektricitäts - Gesellschaft. 


Bilanz per 30. Juni 1915. 


Aktiva. M. pf 
An Kassa-Konto . ..... CE ee E 225 993 | 87 
„ Wechsel-Konto . . e RE Ia ea E ai A A AS 2 518 624 47 
„ Guthaben bei den Banken E ir AN 90 618 734 | 71 
„ Käutiens-Kontddddddddd ars ver e 9 120 098 | 36 
„ Konsortial-Konto . .... Enig de ae E ee ne 9 185 545 80 
„ Effekten-Konto . . ea ide za a le % 043 676 | 48 
„ Elektrizitäts-Werke und | elektrische Bahnen pre a u a A 933 329 | 80 
„ Debitoren ä —— 1 126 446 087 15 
„ Mypotbekenn:n:zn:tnz: : ine 760 000 | — 
„ Patente- Konto a e e e e e ee 14 
„ Inventarium-Konto „ eee ga e e Ab 14 — 
„ Geschäftshaus Friedrich-Karl- Ufer 24 | 2375 912 | — 
„ Fabriken: Grundstücke, Gebäude, Maschinen, Werkzeuge. Modelle 60 392 994 | 18 
„ Inventur 3 Be 93 406 143 | 54 
486 027 142 | 3 
Passi `. M. pf 
Per Aktien-Kapital . . . a a a o a a a a e aa 1155 000 000 | — 
„ Obligationen j—U . [107292000 — 
a Reservefonds- Konto E ee O E ee 8 PASS 73 564 679 | 27 
„ Rückstellungs-Konto . ENS e 19 640 808 68 
2 Rückstellungs: -Konto für Wehrsteuer : ur A e 471633 | — 
n Hypo otheken . . . Be ee e e e 4683 300 | — 
$ lfahrts- -Einrichtungen e Een a zu are) zart 15 159 609 | 71 
» Geloste Obligationen 247 500 | — 
„ Obligations Zinsen e Wade 1625 697 50 
„ Fällige Dividenden 281080 | — 
„ Aval-Akzepte. a . 2 0 rennen. 296 900 — 
„ Kreditoren. . 2.0 | 86465818 | 97 
„ Reingewinn 2 21 298 115 23 
lier von: 
11% Dividende auf M. 155 000 000 Aktienkapital M. 17 050 000,— 
Tantieme des Aufsichtsrats einschl. Steuer . . „ 542 500,— 
Gratifikationen an Beamte . .. . . „G 1500 000,— 
Zuweisung an den Unterstützungsfonds ©. „ G 150000,— 
Vortrag für 1915/1, a ann 705 615.23 
M. 21298115,23 | 486 037 142 |36 
Gewinn- und Verlust-Konto per 30. Juni 1915. 
Debet. I Mm. pf 
An Handlungs-Unkosten-Konto . . » 2 2 2 2 a 2 m nn nn 1546 768 | 39 
„ Steuern. Konto Ta 2 935 146 12 
» Konto für Verluste auf Staats- und Kommunal An einen 3 : 
„ Konto für Kriegs- ‚Unteretübzungen eee Mose 
i Abschreibungen — e e e 
„ Bilanz-Kont o: Reingewinn Se . aOR A a 
Kredit. i 
Per Bilanz-Konto: Vortrag aus moroa; FFF 727 640 56 
„ Geschäftsgewinn 191415. S ale Bar UNE a 20 854 711,57 
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zum 95. Bande der „Zukunft“ 
(Ar. 1—13. I. Quartal des XXIV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ze. zum 
Preiſe von Mark 1.60 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
entgegengenommen. 
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Gute und billige Bücher zu Kriegspreisemt 


In tadellosen Prachteinbänden! 


statt 
Ladenpreis 
Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen 
Vaterlandl Eine Wanderung durch deutsche 
Gaue. Mit 1273 Abbildungen M. 12,— für M. 7,50 
Kretschmer, Alb., Deutsche Volkstrachten. 
91 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi- 
nellen Volkstypen aus allen Gegenden Deutsch: 
lands, nebst erläuterndem Text . M. 75,— für M. 15,— 
Italien: Durch ganz Italien. Samml. v. 2000 
Autotypien italien. Ansichten, Volkstypen und 
Kunstschätze, m. erläut. Text. 480 Seiten auf 
feinstem Kunstdruckpapier. Querfolio . . M. 42,— für M. 25,— 
Jagdalbum. Nach den berühmtesten Jagd- 
malereien zusammengestellt u. herausgegeben 
von Richard Jericke. 28 Blatt, mit Text . . M. 15,— für M. 10,— 
Rhein: An den Ufern des Rheins, Vom 
Bodensee bis zu den Niederlanden. 550 Ab- 
bildungen nach photogr. Aufnahm,, mit Text M. 15,— fürM. 7,50 
Die neue Welt. Sammlung photogr. Aufnahmen 
der großartigen Naturwunder, Städte u. Meister- 
werke von Nord-, Zentral- und Südamerika. 
Mit Text von G. Stein 4 M. 12,— für M. 6,50 
Tirol, Salzburg und Oberbayern. 325 Ansichten 
nach neuesten Originalaufnahmen auf feinstem 
Kunstdruckpapier $ . M. 20,— für M. 12,50 
Europas Fürsten im Sittenspiegel der Karikatur 
von G. Kahn. Mit 450 teils farbig: Abbildung. 
Lex.-Format. Elegant gebunden. M. 25,— fürM. 6,50 
Das deutsche Militär in der Karikatur von F. 
Conring. Mit 552 teils farbigen Abbildungen. 
Lex.-Format. Elegant gebunden . M. 25,— für M. 6,50 
Das Weib in der Karikatur von G. Kahn. Mit 
520 teils farbigen Abbildungen. Lex.-Format. 
Elegant gebunden . . . M. 25,— fürM. 6,50 
Schreiber Adele, Mutterschaft. Sammelwerk für 
die Probleme des Weibes als Mutter. Mit 
Tafeln und etwa 300 Abbildungen M. 25,— für M. 13,50 
Historische illustrierte Romane grosser Männer 
und Frauen! 8 elegante Bünde in Kassette . M. 32,— für M. 18,50 
1. Die Gräfin Castiglione. 5. Das Kaiserliche Fest. 


Barberina, die Geliebte . 
5 Friedrichs des Grossen. 6. Gräfin Potocka, 


3. Die Frauen des zweiten 7. Der Herzog von Morny. 
Kaiserreichs. 8. Maria Stuarts Kampf um 
4. Luise von Lavalliere. Schottlands Krone. 


Musik im Bild. Herausgegeben v. Hans Heinz 

Ewers. Mit50 Tafeln in Heliogravüre und 73 

Textillustrationen . . . M. 20,— für M. 12,50 
Der Pferdesport. Das goldene Buch des Renn-, 

Reit- und Trabersportes. Mit 18 Kunsttafeln, 

Chromobildern u. 900 photogr. Darstellungen M. 90,— für M. 25.— 


Bisheriger Absatz der oben aufgeführten Werke über 100 000 Exemprare. 


Lieferung erfolgt franko unter Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann’s Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 
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Bank„Nandel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Franlifurta.M. Halle a.S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Wagners 
Haar-Riesling 


Saar · Schaumwein 


Einzig in seiner Art: 


central · verkaufssteile Berlin w. 30. 


bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN Z2&:3=2 
Gelegenheit zu wirksamer 


Propaganda, 


Weihnachts-Bücher 


zu besonderen Gelegenheitspreisen! 


| Antiquarische Werke :: Restauflagen | 


Einbändige Klassiker Länder- 
in Lexikon-Format und Völkerkunde 


H miteinerSkizze Durch die Wüsten und Kultur- 
Srillparzers Werke seines in e Zell stätten Syrlens. Mis Tiel. Bildern 
= ersönlichkeit von J. Inor u. u. n. Laden- 
dem Bildnis des Dichters (877 S., 1.90 preis früher Id, jetzt > Sp 2.85 
ebd. Ladenpr. früher 4.—, jetzt J. Lauterer Mexiko, das Land d blühend, 
it einer biograph. Agave. Mit Abb., 
Lessings Werke Pate eng nb. | zeba. Lndenpr. früher 8:0, jetzi 2.85 
Holthof, dem Bildnis des Dichters und Tauterer Japan. d, Land d. aufgehend. 
3 Tafeln Abbildungen (877 S.), 1.90 T Sonne. Mit 117 Abb., 2.85 
. 


gebd. Ladenpr. früher 4.—, Jetzt gebd. 1218 95 ‚moderne Adgypien Mit 
as 5 


mit einer | Guerville 152 Abbilog, geb 
Uhlands sämtl. Werke mi, per |Buerville na 3, . 2.85 
graph. Einleitung von L. Holthof u. dem | ; Westküste Klein-Asiens. 
ilinis des Dichters (1120 5, 1.90 Lindau Eines mmerfahrta.d.ügäisch. 
Sbd. Ladengr. früher 4.—, jetzt l. Meere. Mit 15 Vollbildern, gebd. 3 50 
Reuters sämt! Werke mip einer, Ladenpreis früher 7.50, jetzt . Ei = 
. ogr. lit. i l- 
Einleitung v. O. Weltzien (957 S.). 1.90 Deutschlands Kolonien werben. 
5 


gebd. Ladenpr. früher 4.—, jetzt Entwicklungsgeschichte von Dr. Kurt 


J T1 Hassert, Mit viel. Bildern, Karten, 2.85 
J hrbuch d. bildenden Kunst 


; gebd. Ladenpr. früher 12.—, jetzt 


Inter Mitwirkung von Dr. H. v. Seyd- 
litz, Dresden, hersg. v. M. Martersteig 
(später W. Pastor) verschied. Jahr- 
gänge, jeder Band karton. 45 
Früher 3.—, jetzt Pl. 
Dasselbe, jeder Band 6.—, jetzt 95 Pf. 


das Deutsche Jahrhundert | 


Unter Mitarbeit von C, Busse, M. 
Osborn, J. Duboc, E. Schäfer, C. 
Bleibtreu u. viel. anderen namhaft. 
Fachschriftstellern, herausgegeben 
v. G. Stockhausen. 2 starke Lexikon- 
Bände in Geschenk-Einband, 4 65 
früher 20.00, jetzt . - - : - + 
Prachtvolles Geschenk von 
bleibendem Wert! 


H Gesammelte Aufsätze 
Neinr. Heine Seren arten Mic 
einem Bildnis, In Biedermeier- 1 25 
Einband. Ladenpr. früh. 5.50, jetzt J. 


Karl graf v. Brühl Seo Sehen | Schwedische Kunstdes19.Jahr- 


spiele, Und s. Eltern. Lebensbilder, bearb. under ts v. Georg Nordensvan. Reich 


v. H. v. Krosigk. Mit 8 Bildnissen. 3 90 
Gbd. Ladenpr. früh. 10.—, jetzt 9. 


— 


illustriert. Flexibel 
gebd. Ladenpr. früher 3.—, jetzt 95 Pf. 
—ů— 


Schöne Bücher * seschma« Leder- Einbänden 
Björnst. Biörnson Ausg. Werke | Japanische Meister "Supt una 


ände in Wildleder gebund., Oberer | herausgegeben v. Perzynski u. O. Hauser. 
Schnitt vergoldet. (In Karton.) 6 50 In braun. Leder gebund. Laden- 1 90 
Ladenpreis früher 12.—, jetzt. % preis früher 6.—, Jetzt. . . 


Der Tanz als Kunstwerk ozem | Französische Meister Gens ang 
Bie. In grün. Leder gebunden. 1 90 martre). In rot. Leder gebunden. 1 90 
Ladenpreis früher 6.—, jetzt. #* | Ladenpreis früher 6.—, jetzt... . 


a: 
Ein Abonnement auf unsere Leih-Bibliothek ein sehönes Weihnachts- 
Geschenk?! 


Bücher - Katalog über Neuerscheinungen im Kriegsjahr 1914/15 für unsere 
Bücherkunden kostenlos! 


Kaufhaus ses Westens? 


Berlin W50 verkautssteile des Warenhauses für deutsche Beamte Bücher-Abilg. 
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Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerurg9a : 


nnnoununnnnannnannnnonnnnnonnGOnannDonannna 
urhaus Bad Nassau (Lahn) 
— — ——— 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürſtige. Nervöse und innerlic Kranke, 
Neuzeit'icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Rin- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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Sanatorium Schierke 


im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. 
Heilanstalt. Mit Tochterhaus „Kurhotel 
Barenberger Hof“ bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 
Geh. San.-Rat Dr. Haug. 
Dr. Kratzenstein. 


In ali Ihren = 
Stenersachen Le Tenn sen 


das Steuerkontor 6.m.b.H. 
Berlin SW.11, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Litzow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


BAUT Diätet. Kuron REED 
ki 


geruch!., unschädl. 
Ungezieferschutz. 
Pulv. für b Hemd. I M. Parus, Hamburg 36a 


Mefalldrahf-Lampe 


Für Inferate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


